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DIEOPALE 


AUS ET A-HOFFMANNS BAMBER. 
GER, TAGEBÜCHERN/MITGETEILT 
VON HANS VONMULLER_ 


IE man aus Hitzigs Biographie weiß, führte Hoffmann in 

der interessantesten Zeit seines Lebens, von Januar 1809 

bis März 1815, Tagebuch; zum Glück haben sich gerade 

die Jahrgänge 1812 und 1813, die wohl die beiden wichtig- 

sten sind, erhalten und werden 1908 nebst Fragmenten 
der anderen Jahrgänge publiziert werden. Man wird darin ein merk- 
würdiges Seitenstück zu Novalis’ Selbstbeobachtungen kennen lernen, um so 
merkwürdiger, als hier ein reifer Mann von 36 und 37 Jahren über seine 
Stimmungen Buch führt. 

Beeinträchtigt ist die Art der Aufzeichnung dadurch, daß Hoffmann nicht 
die Absicht hatte, die Tagebücher vor seiner Frau zu verstecken, und daher 
genötigt war, erotische Nebengedanken zu verhüllen. Deshalb ist vieles nur 
angedeutet und nicht immer mit Sicherheit zu enträtseln; das wichtigste der 
Art ist die Sigle Ktch (vielleicht = Käthchen von Heilbronn?) für Julia Marc 
oder vielmehr die Liebesgedanken an diese Vierzehnjährige, die hier in ge- 
wisser Weise die Rolle von Novalis’ Sophie spielt. Anderes ist aus demselben 
Grunde mit griechischen Buchstaben oder in italienischer Sprache geschrieben; 
statt „sich bezecht“ findet sich in der. Regel ein gezeichneter Becher (den 
wir durch >< wiedergeben). 

Als Probe für die Art dieser Notizen geben wir hier drei Wochen des 
Jahres 1812, und zwar aus der Zeit vor Juliens Verlobung mit dem Ham- 
burger Kaufmann Groepel. Die späteren Aufzeichnungen sind zum Teil 
leidenschaftlicher; an den hier folgenden ist gerade das Schwankende der 
Neigung merkwürdig. Eine Erklärung der Namen und sonstigen Verhältnisse 
würde den dreifachen Raum des Textes einnehmen und wir müssen sie uns 
hier versagen. Das wichtigste findet man in den bekannten Büchern von 
Hitzig und. Kunz; anderes wird in unserer Buchausgabe angemerkt werden. 
Hier sei nur darauf hingewiesen, wie am 8. Februar der „Kreisler“, am 9. 
die „Elixiere“ sich ankündigen. 

Als Tagebücher benutzte Hoffmann durchschossene Schreibkalender, in 
denen also immer auf eine bedruckte Seite (für je eine Woche) ein weißes 
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Blatt folgt. Was auf solche unbedruckte Blätter geschrieben ist, haben wir 
im folgenden eingerückt. — Ans Ende der Zeile setzt. Hoffmann in der 
Regel keine Interpunktion; wir haben dann durch einen senkrechten Strich | 


die Trennung angedeutet. 


(Sonntag, den 19. Januar) 
Es bleibt noch von der gestrigen höchst exotischen Stimmung 
viel zu bemerken — Ktch — Ktch — Ktch O Satanas — Satanas — 
Ich glaube, daß irgend etwas hochpoetisches hinter diesem Demon 
spukt, und in so fern wäre Ktch nur als Maske anzusehn — demas- 
quez vous donc, mon petit Monsieur! — 


(Montag, den 20. Januar) 


V.M. bey der Mark — Rothenhan | N.M. Probe von Joseph — Abends 
Cassino sehr getanzt mit Theodori, Julchen, sämtlichen Rothenhans — merk- 
würdige Erfahrung in Rücksicht der Ktch — oıe weıo aAAso odco vıeAusg avder 


(Dienstag, den 21. Januar) 


V.M. und N.M. Theater — gearbeitet bey Kunz einen Augenblick — 
Rose — Theater | Xich im Theater — bey Holbein gräßlich ennuyirt | nachher 
in der Rose — gepunscht mit Bader — Dittmayer und Weiß — 

exotisch gemütliche Stimmung 


(Mittwoch, den 22. Januar) 


V.M. bey Holbein — Mark — Kich sehr liebenswürdig — N.M. zu Hause 
gezeichnet — Theater — Abends Rose | gleichgültige Stimmung — 


(Donnerstag, den 23. Januar) 


V.M. bey Holbein Decoration gezeichnet — Mark — Treff Bube und Keur 
König!! Rothenhan — N.M. bey Holbein — zu Hause — Abends die Blume 
und Schärpe gespielt | Walzer componiert zum Carolinentag — Nachts bis 
12 Uhr Rose — etwas widerwärtige Stimmung — Ktch im Zunehmen — tif 

Hier ist eine Erinnerung vom 20ten anzumerken und zwar von dem 
cıE WELO QAAEO 0020 ander vieAueo, 


(Freitag, den 24. Januar) 


Mein Geburtstag! V.M. Gemahlt | N.M. Gemahlt! — Abends bey der 
Mark den 24. Januar — Ganz ungemüthlich so daß der Vorsatz fest steht 
nicht mehr hinzugehn — Julchen ins Theater geschickt so daß wir allein 
saßen — Nachher in der Rose sich toll und voll gesoffen — Um 1 Uhr zu 
Hause, doch sich ziemlich gehalten — 
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(Sonnabend, den 25. Januar) 


Allso auch selbst der Schlaf!! (Videatur Don Quixote: Gott ehre 
mir doch den pp) kan mit seiner wohlthuenden vielleicht nur nega- 
tiven Kraft diese Fantome nicht verscheuchen — 

V.M. noch in derselben exaltirten Stimmung vom vorigen Tage — Ge- 
mahlt — bey der Mark — sehr unangenehmes Rencontre mit Holbein bey 


der M. N.M. bey Holbein gemahlt — Abends Rose musikalisch gemüth- 
liche Gesellschafft — Koehl — Gesang — 


Allso — verscheuchen. 


(Sonntag, den 26. Januar) 
V.M. gemahlt in der fatalsten Stimmung | Mittags bey Kunz — N.M. ge- 
mahlt — Abends Theater Joseph nachher gepunscht bey Kunz 
Exaltirte Stimmung — Ahndungen seltsamer Ereignisse, die dem 
Leben eine Richtung geben oder es — — — — — enden! 
Incrustirter Gedanke (dahinter eine Pistole mit rauchender Mündung) 


(Montag, den 27. Januar) 


V.M. Im Theater sehr gearbeitet — N.M. dito: Die Entdeckung von 
America große Dekoration — Abends in der Rose | Ziemliche Stimmung — 
doch mit steten Gedanken an Ktch — 


(Dienstag, den 28. Januar) 


V.M. bey Rothenhans — Mittags Diner in der Rose gezecht Abends 6 bis 
6 Uhr Morgens auf der Redute Partie de Plaisir mit der kleinen Nh. jedoch 
mit möglichstem Anstand ohne zu exotisch zu werden und als Blitzableiter 
gebraucht. 
Ich habe Ursache mit mir zufrieden zu seyn indem ich planmäßig 
mit Ueberlegung gegen eine Stimmung ankämpfe, die nichts als ver- 
derbliches herbeyführen kan 


(Mittwoch, den 29. Januar) 


V.M. bey der Mark — Mittags bey Kunz | den Magen restaurirt mit 
Roussillon | Abends einige Momente im Theater | dann geschlafen 


(Donnerstag, den 30. Januar) 


V.M. bey der Mark — Rothenhans — N.M. zu Hause. Abends Cassino —— 
mit Mienchen Kunz, Julia und Friederike Rothenhan getanzt — exaltirte 
Stimmung — meine Wuth und Schmerz in reichlichem Grade ausgelassen, 
so daß wahrscheinlich manche Folgen daraus entstehen werden 
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(Freytag, den 31. Januar) 


V.M. bey Kunz — einen Augenblick bey der Mark | bey Rothenhans — 
N.M. zu Hause — Rose | Kich im Theater — die abscheulichste widerwärtigste 


Stimmung seit langer Zeit — >< um sie zu verjagen | Ehstandsszenen im 
Theater — alles vergebens — Aergerlich — galligt zum (wieder rauchende 
Pistole) 


Schon zum zweitenmal das verhängnißvolle Zeichen!!!! 


(Sonnabend, den 1. Februar) 


V.M. bey der Mark — Julchen ist krank geworden — Kich — Probe 
einer Arie — böse Simptome — N.M. Krankenvisite bey der Mark — in 
Buch — Abends Conzert, nachher sehr ungemüthliche Stimmung 


(Sonntag, den 2. Februar) 


V.M. Gemahlt an dem Allegorischen Bilde für das Cassino im Theater — 
in der Garderobe — Krankenvisite bey (der) Mark — neue sonderbare 
Aspecten — das Freymaurer Zeichen (zeigende Hand) insinuirt an Neuherr | 
Abends — Nachts in der Rose vorher bey Holbein 

Merkliche Ebbe und Fluth in Rücksicht der Kich-Stimmung — 
Gegensätze — 
(Montag, den 3. Februar) 

V.M. Die Dekoration im Cassinosaal aufgestellt | Mittags bey Kunz * — 
Abends in der Redute | mißmüthige Stimmung — demunerachtet einen alten 
Stutzer mit Glück ausgeführt — Sonderbare romanesk zärtliche Stim- 
mung Rücksichts Kich — sie kränkelt, gemeinschaftliche Todesgedanken, 
sonderbare Blicke in die Tiefe des Herzens! — Wohl manches muß 
sich entwickeln — mit Furcht seh’ ich dem entgegen und doch ist diese 
Furcht wohlthätig. 

(Dienstag, den 4. Februar) 

Den ganzen Tag an Roderich und Kunegunde gearbeitet — Nachklang 
der gestrigen Stimmung tief im Gemüthe — Wahlverwandtschaft? — Seroit 
il possible? — 

Non il n’est pas possibletl 


(Mittwoch, den 5. Februar) 


Dito gearbeitet — in einer wahrhaft fürchterlichen Stimmung — Ktch 
bis zum Wahnsinn zum höchsten Wahnsinn — Eifersucht auf Hfo]lblein] | 
ganz spät in die Rose — Stimmung geändert 

Betrachtungen über das Selbst — dem der Untergang droht — Es 
ist etwas ungewöhnliches noch nicht erlebtes 


1 Anscheinend später geschrieben. A.d.H. 
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(Donnerstag, den 6. Februar) 
. Dito gearbeitet — Mk hat frägen lassen wie ich dachte — Wollte Gott 
ich hätte geantwortet — Blutsturz!! — Abends bey Kunz — Rose — etwas 
bessere Stimmung 


(Freytag, den 7. Februar) 

V.M. An Roderich gearbeitet dann bey der Mark — Gemüthliche Stim- 
mung — N.M. im Theater Rose — Abends im Kätchen von Heilbronn beym 
Burgbrand geholfen — Sehr komische Stimmung — Ironie über mich selbst — 
ungefähr wie Shakespeare wo die Menschen um ihr offnes Grab tanzen — 


(Sonnabend, den 8. Februar) 


V.M. bey der Mark — Rothenhans | N.M. mit der Frau bis 73/4 Uhr in 
Buch — Ziemlich heitere Stimmung — Betrachtungen über mich selbst — 
beständige Gedanken (Ktch) können zu fixen Idee sich verdichten! — Musi- 
kalischer Roman 

(Sonntag, den 9. Februar) 

Früh V.M. auf geschehene Einladung bey der Mark — Mittags zum Diner 
bey den Capuzinern — gemüthliche Stimmung exaltirt durch die religiöse 
Umgebung — Abends im Theater Ktch — dann bis 5 Uhr auf der Redute | 
dumme gemeine Streiche mit Hr[n. Kunz?] 

Herrliche patriarchalische Köpfe der Capuziner — Wanduhr | 
mors certa — hora incerta — una ex his — Fantasien | auf der 
Redute ganz aus dieser Stimmung herausgekommen 


GEDICHTE VON ROBERT WALSER. 


DAS NENN ICH EINE STILLE NACHT, 
DIE KEINE MÜH MIT STERNEN HAT. 


WINTERSONNE. 


UF Wänden und an Mauern 
N: wird nicht lange dauern 
Brennt goldner Sonnenschein. 
Der Tag hat aufgehoben 
was auf dem Land gewoben, 


was Nacht und Nebel war. 


Beruhigendes Lärmen, 
Brustrecken, Händewärmen, 
Seeliger Sonnenschein. 

Nun hab ich auch vergessen 
was lang auf mir gesessen 

was Schmerz und Schwere war. 


IM MONDSCHEIN. 


die Sterne müssen singen 
als ich aufgewacht 
und es leise hörte klingen. 


1“ dachte gestern Nacht 


Es war aber nur eine Handharfe, 
die durch die Räume drang 

und durch die kalte scharfe 
Nacht klang es so bang. 


Dachte so verlornem Ringen, 
Gebeten und Flüchen nach 

Und noch lange hört ich’s singen,. 
lag lang noch wach. 


IM BUREAU. 


ER Mond sieht zu uns herein. 
Er sieht mich als armen Commis 
schmachten unter dem strengen Blick 


meines noch strengern Herrn Prinzipals. 
Ich kratze verlegen am Hals. 


Nein, dauernden Lebenssonnenschein 
hab ich noch nicht gekannt, noch nie 
so ganz. Dieses ist mein Geschick, 
errötend kratzen zu müssen am Hals 
vor dem Blick des Prinzipals. 


Der Mond ist die Wunde der Nacht, 
Blutstropfen sind alle Sterne. 

Ob ich dem blühenden Glück auch ferne, 
ich bin dafür bescheiden gemacht. 

Der Mond ist die Wunde der Nacht. 


IMMER AM FENSTER. 


AS herzwarme Braun der Erde, 
das kindliche Weiß darauf, 
die silbergrüne Wiese jetzt 


haben einen Traum in die Welt gesetzt, 
den Traum des Lächelns. 


Es streichelt meine Wangen 

die Hand eines guten Menschen, 
mein Auge ist seelig blind, 

ich würde sonst sagen können, 
wessen Hände so zärtlich sind. 


Den Traum des glücklichen .Lächelns 
haben die frauenhaft feinen 
zustimmend nickenden Farben 

in die weite Welt gesetzt. 

Ich steh am Fenster jetzt. 


WARUM AUCH. 


Ir. als ein solcher klarer 
Tag hastig nun nieder kam, 
sprach er voll ruhiger wahrer 
Entschlossenheit langsam: 
Nun soll es anders sein, 
ich werfe mich in den Kampf hinein, 
ich will gleich so vielen andern 
aus der Welt tragen helfen das Leid, 
ich will leiden und wandern, 
bis alle und alle befreit, 
will nie mehr müde mich niederlegen. 
Es muß, ja, es muß etwas 
gescheh’n — da überkam ihn ein Erwägen, 
ein Schlummer: ach, laß doch das. 


KEIN HALT. 


S braust noch immer in der Welt, 
Er Brausen hört doch niemals auf. 
Ich liebe — es hört niemals auf. 
Es braust ein Lieben durch die Welt, 
und ob ich auch ein Feigling bin, 
und ob du auch ein Kranker bist, 
du liebst, wenn du es auch nicht bist, 
der liebt, ich liebe, wenn ich’s auch nicht bin. 
Es braust, und ich steh horchend still. 
Ich weiß, ich hasse den und den — 
es nützt mir nichts, wie ich auch will, 
ich liebe alle, so auch den. 
Dann gibt es Stunden, wo ich weiß, 
daß wir von Liebe alle heiß. 


SCHÄFERSTUNDE. 


IER ist es still, hier bin ich gut; 

hier sind die Matten frisch und rein, 

und Schattenplatz und Sonnenschein 
sind sich wie artige Kinder gut. 


Hier ist mein Leben aufgelöst, 

das eine harte Sehnsucht ist — 

ich weiß nicht mehr, was Sehnsucht ist, 
hier ist mein Wollen aufgelöst. 


Ich bin so warm, so still bewegt, 
es ziehen Linien durchs Gefühl, 
ich weiß nicht: alles ist Gewühl 
und doch ist alles widerlegt. 


Ich höre keine Klagen mehr, 

und doch ist Klage da im Raum 

so sanfter Art, so weiß, so Traum — 
und wieder weiß ich gar nichts mehr. 


Ich weiß nur, daß es still hier ist, 
entblößt von allem Drang und Tun 
bin ich hier gut. Hier kann ich ruhn, 
da keine Zeit die Zeit mehr mißt. 


ENTTÄUSCHUNG. 


CH habe so lang gewartet auf süße 
Töne und Grüße, nur einen Klang. 


Nun ist mir bang. Nicht Töne und Klingen, 
nur Nebel dringen im Überschwang. 


Was heimlich sang in dunkler Lauer: 
Versüße mir, Trauer, jetzt schweren Gang. 


AUS DEM TÜRKISCHEN DES BAH NAMEH. 


I. DER SCHEIK-UL-ISLAM. 


UF seine alten Tage wurde ein Mollah zum Scheik-ul-Islam, 
dem mohamedanischen Pabst gemacht. Nach der Zeremonie 
seiner Einsetzung begab er sich des Abends nach Hause. Seine 
Kiahia-Cadine führte ihn in den Harem, wo in der Runde, 
eine neben der andern, eine Menge junger Mädchen lagen, 
die dem neuen Pabst nach Brauch und Regel als Geschenke geschickt 
worden waren. Die eine kam vom Sultan, die vom Großvezier, die vom 
Reis-Effende, die vom Haham-Baschi und so weiter. Der Alte bewunderte 
eine nach der andern, zog dann seine Geißel und während er sich um sich 
selbst drehte und tat, was er sagte, rief er: — Auf ein Glück, das sechzig 
Jahre zu spät kommt, kann man nichts als pissen. 
Davon dieses Sprüchwort. 


II. DAS UNNÜTZE BUCH. 


ACH einer in Ausschweifung hingebrachten Jugend entschloß 
sich ein Kaufmann, ein Weib zu nehmen; es war aber seine 
Eifersucht bald sprüchwörtlich geworden. Die Erinnerung an 
sein früheres Leben war auch nicht dazu angetan, ihn das Los 
der Ehemänner sehr sicher erscheinen zu lassen; zudem frischte 
er diese Erinnerungen unaufhörlich durch die Lektüre einer Art Gedächtnis- 
buches auf, in dem er alle schlauen Mittel der Frauen aufgeschrieben hatte, 
mit denen sie Väter, Brüder und Gatten betrügen. Verlangte seine Frau aber 
auszugehen, so sagte er: ich muß erst in der Schrift nachschauen. Und er 
blätterte in seinem famosen Handbuch und fand jedesmal, daß er mitgehen 
müsse, wenn seine Frau ausginge. Das endete damit, daß er einfach überall 
dort auch war, wo man seine Frau sah, denn er ließ sie nie aus den Augen. 

So etwas kann nun gar nicht nach dem Geschmack der Frau sein; zu 
alldem hatte sie einmal Gelegenheit gehabt, das Erinnerungsbuch ihres alten 
Herrn Gemahls in die Hände zu bekommen, und man kann sich denken, 
mit welchem Genuß sie diese höchstwollüstigen Sachen verschlang; die Lek- 
türe gab ihr Gedanken, die wenig geeignet waren, ihr wachsendes Verlangen 
nach Abenteuern zu beruhigen. 

Nachdem sie reiflich darüber nachgedacht hatte, entschloß sie sich, einen 
Plan ins Werk zu setzen, den sie gefaßt hatte, um sich, wenigstens ein einziges 
Mal, die Liebkosungen eines Jünglings zu verschaffen, der sie hatte heiraten 
wollen, wogegen aber ihre Eltern gewesen waren. Der Plan mußte mit Hülfe 
einer ergebenen Magd gelingen. 

Eines Tages war der junge Mann benachrichtigt, und die Frau begab sich 
von ihrem Gatten gefolgt ins Bad; der Gatte trug die zu dem Behufe nötige 
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Wäsche. Gerade in der Straße, in welcher der Galan wohnt, und ganz nah 
bei seinem Hause, vertritt sich die Frau den Fuß, als ob sie an einen Stein 
gestoßen wäre, und fällt der Länge nach in den Straßenschmutz. Sie steht 
auf, die Kleider ganz beschmutzt, sieht die Tür vom Hause ihres Galan 
offen, und sagt zu ihrem Mann: „Ich will nur dahineingehen, um mich ab- 
zuputzen.‘“ — „Gut, gut,“ sagt der Gatte, „nimm das Tuch da, damit du das 
Gröbste wegbringst, aber während du drin bist, will ich dich am Mantel halten.“ 

So geschah es; die Dame tritt ein, macht die Türe zu ohne sie zu schließen 
und läßt ein Stück ihres Gewandes dazwischen, das der Gatte ergreift, ohne 
zu wissen, daß der geschmeidige Liebste sich hinter der Tür versteckt ge- 
halten hatte. Der lehnt alsbald die Schöne an die Wand, dreht seinen 
König Pharao auf und krönt ihn mit der Sammetkrone, die ihm paßt, wobei 
er auf mancherlei Art nachhilft. Daß der Mantel sich bewegte, kam dem 
Gatten draußen ganz natürlich vor, da seine keusche Frau drinnen sich ja 
sauber machte. Nachdem die Sache erledigt war, beeilte sich die Frau, ein 
bißchen an sich herumzuputzen, öffnet die Thüre und begibt sich mit dem 
Gatten ins Bad. 

Des Abends, da sie zu Hause sind, und der Mann gerade wieder nach seiner 
Gewohnheit ganz in die Lektüre seiner Erfahrungen vertieft war, sagt die Frau: 

— „Liebster, ich weiß, was in dem Buch steht, denn ich hab es ohne 
dein Wissen gelesen, aber es ist unvollständig, Um ein Werk zu vollenden, 
das dir einmal Ehre machen wird, solltest du dies noch hinzufügen: Während 
sie ins Bad geht und der Gatite sie beim Mantel hält, ergibt sich die Frau 
ihrem Geliebten alsbald hinter der Thüre. Dies darf in deinem Buche um 
so weniger fehlen, weil es wirklich geschehen ist.“ 


III. DER VERTRAUENSVOLLE GATTE. 


N einem Cafe — es war gegen den Abend — pries einer unter Freunden 

die Tugendhaftigkeit seiner Frau. „Das ist eine,“ sagte er, „auf die man 

stolz sein kann: sie wendet sich von einem männlichen Floh ab und wenn 

sie die Hühner füttert, bedeckt sie Gesicht und Brust, aus Angst, der Hahn 

könnte sie sehen!“ — „Na na,“ sagte ein Zuhörer, ein lustiger Vogel, großer 
"Weiberfreund und Kenner in dem Artikel, „wetten wir, daß du da auf- 
schneidest!“ — „Gut, wetten wir!“ — „Und wenn du die Wahrheit gesagt 
hast, mach ich dich zum Hanrei vor deinen eigenen Augen!“ 

Die Wette wurde beiderseitig angenommen. „Jetzt ist gerade die Zeit“, 
sagte der Gatte, „wo sie die Hühner füttert. Gehen. wir über die Wiese in 
meinen Garten, und ich zeig euch, ob ich gelogen habe.“ 

Mit Wolfschritten schlich die ganze Gesellschaft, Junge und Alte, Schwarz- 
bärte und Weißbärte, dem vertrauensvollen Gatten nach, und es dauerte 
nicht lange, da erschien die Dame; sie war in der Tat von oben ‚bis unten 
vyerschleiert, daß man nur ein Auge sah; und auch ‘das wandte sie ab, als 
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der Hahn daherkam, um Körner zu ihren Füßen zu picken. Der Gatte 
gewann also die erste Wette. 

Am nächsten Tage zu der Zeit, da alles Siesta hielt, begab sich der Galan, 
der gewettet hatte, mit zwei. Freunden in den Garten des vertrauensvollen 
Gatten. Sie trugen Hacken und Schaufeln mit sich, Kissen sowie vier Pfähle 
und ein Brett wie ein Sargdeckel, durch dessen Mitte ein Loch gebohrt war. 
Die drei schaufelten nun gerade dort, wo die Dame die Hühner zu füttern 
pflegte, vorsichtig ein Viereck Petersilie aus. Hierauf graben sie ein Loch 
von der Größe der Planke, pflanzen in dessen vier Ecken die Pfähle ein 
und legen die Kissen in das Loch; der gewettet hatte legt sich da drauf, 
über ihn decken die beiden das Brett, aus dessen Loch der drunter sein kost- 
barstes Glied steckt; sehr sorgfältig umgeben es die Freunde mit der Peter- 
silie und verwischen alle Spuren, daß da etwas gegraben wurde. Hierauf 
begeben sie sich in das Cafe, um den Gatten zu treffen, den sie dahin be- 
stellt hatten. 

Nachdem sie eine Weile über dies und das geplaudert hatten, erinnerte 
einer an die Wette von gestern, und als die Zeit der Hühnerfütterung ge- 
kommen war, begaben sie sich heimlich hinter den Garten. 

Und schon kam auch die keusche Frau, der Stolz des Gatten; sie wirft 
das Korn nach rechts und links, aber wenn sie auch nur mit einem Auge 
schaute, sie ließ doch den Blick nicht von dem mächtigen Ding, das mit 
seiner rosafrischen Farbe durch die grüne Petersilie stach. 

Da geht sie auch schon drauf zu, hebt ihre Röcke auf und setzt sich auf 
das stolzragende Ding. Und sagt: „Das ist ein Geschenk, das mir Gott als 
Entschädigung für meine lange Enthaltsamkeit schickt — er ließ es für mich 
aus der Erde sprießen. Hüten wir uns, was der Allmächtige schenkt, zu 
verachten!“ 

Und so verlor der vertrauensvolle Gatte die zweite Wette. 


IV. DIE KOSTPROBE. 


INES Tages, es war in Kairo, trifft in einer entlegenen Gasse ein 
Araber ein Fellahweib. Das steht zwischen zwei mächtigen Öl€- 
schläuchen und wartet auf Kundschaft. Der Araber frägt, was sie 
da verkaufe und verlangt zu kosten; das Weib bindet einen Schlauch 
auf, und der Kunde kostet und findet das Öl gut. — „Und ist das 
im zweiten Schlauch von der gleichen Güte?“ fragt er. Worauf das Weib an 
dem anderen bereits geöffneten Schlauch drückt, und der. Araber kostet da- 
von. — „Halt den Schlauch da beim Hals,“ sagt er, „ich will vergleichen.“ 
Vom einen wie vom andern Schlauch läßt er sich ein paar Tropfen in die 
Hände laufen, probiert sie und mischt beide Sorten dann in der Linken. 
Schnell zieht er nun seine Geißel blank, appliziert ihr das Öl — und das Weib 
kann sich nicht wehren, da es in jeder Hand einen offenen Ölschlauch hält. 
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Er drückt sie also gegen die Mauer und, nachdem er getan, was ihm Freude 
machte, begibt er sich hinweg, ohne Sorge, daß das Weib ihn verfolgen möchte. 
„Ich seh doch,“ sagt er sich, „daß das Sprichwort recht hat: „Für das, was du 
einem Weib in die Hand drückst, gibt sie auf, was sie zwischen den Beinen hat.“ 


V. DER GESPANNTE BOGEN. 


ER Sultan hatte einen neuen Großwesir ernannt, und alle Würden- 
träger des Reichs beeilten sich, sich der Gnade des neuen All- 
mächtigen zu versichern. Auch der Pascha von Ägypten. 
Kaum hatte er die Botschaft vernommen, so er eilends unter 
den Schönheiten der Bazars von Kairo das schönste Stück wählte: 
eine junge rosenfarbige Sklavin mit schwellenden Hüften, einer Cypressentaille 
und einen sanftschaukelnden Gang. Er stattete sie glänzend aus, ließ sie 
ein Kamel besteigen und vertraute sie der Sorge eines wohlerprobten Aga an, 
der auch noch ein Glückwunschschreiben zu überreichen mitbekam. 

Unser Aga macht sich also mit dem Schaize auf den Weg und läßt keinen 
Blick davon: tagüber geht er dem Kamel zur Seite, das den Palankin trägt, 
dessen wohlverschlossene Vorhänge allen Blicken entziehen, was er birgt; 
des Nachts schließt er sich an jedem Rastplatz mit der schönen Sklavin in 
ein Zimmer ein, dessen Schlüssel er in die Tasche steckt; um noch sicherer 
zu sein, legt er sich vor die Türe, bereitet der Schönen das Bett neben dem 
seinen und bindet sein Hemd an das ihre. 

Aber wie das Sprichwort sagt: der im Haus eingesperrte Feind ist tausend- 
mal gefährlicher, als der auf der Straße irrt. Der arme Aga konnte nicht 
ungestraft an jedem Morgen der Toilette der jungen Schönen beiwohnen, ihr 
Gesicht entschleiert sehen und ihre Brüste, die Milchzitronen glichen, und ihre 
Haut glänzender als Kristall. Von Tag zu Tag wurde die Versuchung stärker; 
er vergaß den Pascha von Ägypten in dem Maße, als er sich von ihm ent- 
fernte, ohne daß in ihm die Angst vor dem Großwesir wuchs, von dem ihn 
noch so viel Land trennte, denn sie waren erst bis Damaskus gekommen. 

In dieser Nacht — die Sklavin war wieder wie immer mit dem Aga ein- 
geschlossen — hob sie plötzlich über ein kaltes Fieber zu klagen an. 
„Nimm dies Stück Stoff,“ sagte sie, „und reibe mich heftig damit, daß ich 
warm werde.“ 

Der Aga hatte Angst, daß sie sich noch mehr erkälte, nahm also an 
ihrer Seite im Bette Platz und begann gewissenhaft ihren Leib zu reiben. 
Damit es ihm besser gelänge, breitete das unschuldige Kind die Beine aus- 
einander, während der Aga den Rücken rieb. Das war zu viel für ihn, und 
da sich die Scheide genau dem Dolche gegenüber befand, durchbohrte er die 
tadellose Perle mit der Nadel, bevor er Zeit hatte, sich zu sagen, was er da tat. 

Da es nun einmal geschehen war, ließ er es nicht dabei. In keinem 
Nachtlager zwischen Damaskus und Konstantinopel — und das ist ein weiter 
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Weg — hatte die schöne Sklavin Anlaß, sich über die Kälte zu beklagen. 
Endlich erreichte der Aga die Hauptstadt und lieferte Sklavin und Glück- 
wunschschreiben im Palaste des hocherfreuten Großwesirs ab. Die Sklavin 
wurde nach dem Harem gebracht, und der Aga erhielt für seine guten Dienste 
als Angebind eine Börse Gold. 

Am Abend desselben Tages ließ der Großwesir die Sklavin zu sich kommen 
und in sein Bett bringen, wo er sie nicht lange warten läßt. Aber wie groß 
war sein Staunen und sein Zorn, als er sich vom Stand der Dinge über- 
zeugte! — „Was heißt das,“ rief er, „hält mich der Pascha von Ägypten für 
seinen Diener, daß er mir einen Küchenlumpen schickt? Daß er mir eine 
Aprikose mit tausend Fingerabdrücken an den Kopf wirft? Mir feierlich 
einen Teppich schenkt, über den eine ganze Karawane gegangen ist?“ 

Er rief nach seiner Leibgarde und befahl, alle Herbergen abzusuchen, 
den Aga zu finden und zur Stelle zu schaffen. Man fand ihn bald und 
brachte ihn vor Seine Hoheit. 

„Schuft,“ donnert ihn der wütende Minister an, „verdanke ich dir oder 
deinem Herrn, was ich nicht erst zu sagen brauche. Sprich oder ich laß 
dich köpfen.“ 

Der arme Teufel wußte kein Wort zu sagen und zitterte nur mit den 
Kinnbacken. 

— „Sag die Wahrheit,“ sprach der Wesir, den das Gesicht des zitternden 
Aga zu belustigen anfing. 

— „Gnade, Herr,“ begann der Elende, der von der guten Laune zu pro- 
fitieren hoffte, „sagt mir nur das eine: wenn sich eine unvergleichliche 
Schnepfe fortwährend dem Schuß bietet, kann da ein Bogen gespannt bleiben 
und der Pfeil in Ruhe, von Damaskus bis Konstantinopel?“ 


VI. DIE WITWE. 
N meinem Quartier lebte eine hübsche Person, die einen ganz angenehmen 
Herrn heiratete. Nach drei Jahren starb dieser Herr, ohne Kinder zu 
hinterlassen. Wie es Brauch ist, verheirateten die Eltern der Witwe diese 
an den Bruder des Verstorbenen, damit er ihr erbfähige Kinder mache. 
Die Hochzeitsnacht schien sehr übel gewesen zu sein, denn am nächsten 
Morgen beklagte sich der junge Gatte sehr bei der Familie seiner Frau. 
Drei Nächte hindurch verweigerte sie ihrem Mann ihre Narbe. Da wurde 
er ungeduldig und sprach zu den Eltern: „Sie muß ein böses Zeichen auf 
dem Bauche haben, denn sie war doch schließlich drei Jahre verheiratet 
gewesen und weiß sicher ganz gut, wie ein Mann aussieht, die erste Nacht 
wie die anderen.“ Die Familie ließ die Witwe kommen und machte ihr Vor- 
würfe; aber die rief: „Denke dir Mutter, das Schwein wolite ihn vorne 
hineintun!“ Ihr verblichener Gatte hatte nämlich immer nur von hinten 
mit ihr gesprochen, und so geschah es, daß der zweite Gatte die Jungfern- 
schaft von einer Witwe bekam, die drei Jahre verheiratet gewesen war. 
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ZEHN EPIGRAMME AUS DER GRIECHISCHEN 
ANTHOLOGIE. ERSTMALIG VERDEUTSCHT VON 
DR. O. KNAPP. ; 


CHIEDSRICHTER war ich über die Hinterbacken dreier Schönen: sie 

hatten mich nämlich selbst zum Richter bestellt, mir zeigend den nackten 

Glanz ihrer Glieder. Der einen Popo, mit runden Grübchen gezeichnet, 

blühte in strahlendem Glanz und zarter Weichheit; der anderen 

schneeweißes Fleisch rötete sich, wenn sie die Beine spreizte und war 
von tieferem Purpur als die Rose; der dritten Popo war wie das Meer, wenn 
es von leichten Wogen gekräuselt wird, von selbst erzitternd auf zarter Haut. 
Hätte jener Richter über die Göttinnen diese Popos gesehen, er hätte die andern 
nicht einmal mehr anblicken wolien! 

2. 

Es stritten unter sich Rhodope, Melita und Phediklea, welche von ihnen 
die bessern Schenkel habe, und mich hatten sie zum Richter erwählt; und 
wie jene herrlichen Göttinnen standen sie nackt vor mir, wie Nektar erglän- 
zend. Und der Rhodope Mitte zwischen den Schenkeln leuchtete herrlich, 
wie eine Rosenhecke, durch die der Zephir streicht. Der Phediklea Schenkel 
aber waren wie Glas so glatt und sanft gebogen, wie eine Statue im Tempel, 
die eben der Hand des Künstlers entsprungen. Wohlbekannt mit dem, was 
Paris seines Urteils wegen erlitten, krönte ich die drei Unsterblichen zugleich! 


Ein schön gewachsenes Weib reizt mich, ob sie sich der Blüte der Jugend 
erfreut oder ob sie schon etwas älter ist, Simulus. Die junge wird mich um- 
armen; reizt mich aber eine alte und runzelige, wird sie mich lecken. 


4. 

Höre nicht auf die Mutter, Philumena! Wenn ich fort bin und draußen 
in der Fremde weile, nimm keine Rücksicht auf Spötter, sondern, ihrer 
spottend, mach dich dran, den größeren Gewinn einzuheimsen, als ich es 
könnte; laß nichts unversucht; sorge für dein Wohl und schreib. mir, bei 
welchen Gelagen du vollen Genuß hattest. Nach außen versuch’s, züchtig 
aufzutreten; machst du aber gute Einnahmen durch dein Haus, so denk auch 
an einen Mantel für mich! Wirst du schwanger, so gebäre, ja gebäre; hab 
keine Sorgen, das Kind wird, wenn es zu Jahren kommt, seinen Vater schon 
finden. 

5. 

Oft hab ich drum gebetet, Thalia, dich eine Nacht umarmen und das 
Herz mit glühendem Liebeswahn erfüllen zu dürfen. Nun, da du nackt mit 
süßen Gliedern neben mir ruhst, lieg ich gelöst in matter Schläfrigkeit. Un- 
selger Sinn, was ist's, erwache, sei nicht müdel Du wirst nach diesem 


höchsten Glück dich einst noch sehnen! r 


6. 

Drei Männern dient’auf einem Bette Lyda, dem einen oben, dem andern 
unten, dem dritten hinten. Ich nehme den Knabenliebhaber, den Weiber- 
freund und den, der Schändliches verübt. Auch wenn du eilst, mit zweien 
kommend, brauchst du nicht zu warten, 


7. 

Niemals neige dich mit dem Angesicht, das Bett besteigend, einer Schwan- 
gern, dich an der kindererzeugenden Kypris ergötzend, denn in der Mitte 
ist eine gewaltige Strömung, und du hast keine kleine Mühe, wenn sie sich 
bewegt und du Stöße führst. Sondern, sie umdrehend, erfreue dich am rosigen 
Hintern, indem: du die Gattin als männliche Kypris betrachtest. 


8. 

‚Als ich Doris mit den rosigen Hinterbacken übers Bett gebreitet hatte, 
wurd ich ein Gott in den zarten Gliedern; denn sie, die herrlichen Beine 
spreizend, bestieg mich, den dazwischen liegenden und vollendete regelrecht 
der Kypris Wettlauf, mit schmachtendem Blicke; ihre Augenlider, die pur- 
purnen, zitterten wie Blätter im Winde bei ihren heftigen Stößen, bis uns 
beiden die weiße Kraft hervorschoß und wir dann hinsanken mit ermatteten 
Gliedern, 

e 

Hebe das Netz in die Höhe, Saumselige, und drücke nicht absichtlich 
die Hüften zusammen beim Gehen, Iphiditte. Das zarte Gewand verhüllt dich 
nicht in seinem Schleier, alles an dir ist nackt zu sehen und ist doch wieder 
nicht zu sehen. Wenn dir dies lieb ist, kann ich ja auch selber ebenso 
diesen Phallus hier mit einem Schleier umhüllen! 


10. 

Die asiatische Tänzerin, die sich von zarter Jugend an in verführerischen 
Stellungen bewegte, lobe ich, nicht weil sie alles ausdrückt, noch die weichen 
Hände hierhin und dorthin zart dreht und wendet, sondern weil sie auch 
um den alten Pflock: herum ihre Tänze aufführt, nicht zurückschreckt 
vor des Alters Runzeln. Sie küßt mit der Zunge, drückt, umarmt; drückt 
sie aber gar ihren Schenkel an dich, führt sie den Kolben aus der Unterwelt 
wieder herauf. 
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LAUNEN DES EROS. EIN SKIZZIERTER ROMAN 
VON MAX BROD. 


ARUM heiraten Sie mich eigentlich nicht?“ sagte Rhoda 
und war ihm plötzlich riesig überlegen; wie man dies im 
Dialog immer ist, wenn man von Dingen redet, die der 
andere denkt, aber nicht auszusprechen wagt. 
Aber er übertrumpfte sie, indem er: „Aus welchem 
Grunde sollte ich Sie eigentlich heiraten?“ erwiderte und dies nicht etwa 
als rhetorische Frage, sondern im Tone sachlicher Neugierde vorzubringen 
wußte. 

Da wurde sie rot. *. Und eine Pause im Gespräche gab diesem Erröten 
Zeit, eine heftige Herrschaft über das ganze Gesicht anzutreten... 

Sie gingen die Hauptpromenade im „Baumgarten“, an den Tischen und 
der Musik vorbei. Jemand grüßte sie von der ersten Reihe der Tische aus; 
und noch einer dort rückwärts unter Kastanien. Dieser stand sogar auf, um 
sich bemerkbar zu machen ... Die beiden den Dialog Auskämpfenden bogen 
endlich in einen stilleren Weg des Parkes. 

Und das Fräulein hatte sich inzwischen gefaßt: „Nun, wir haben ja 
allerdings eine gewisse Verpflichtung zur Einsamkeit, da wir moderne 
Menschen sind. Aber sind wir es nicht schon sechs Monate lang mit- 
einander?... Wir haben es erprobt, daß wir einander nicht stören. Ich 
denke, das ist zu einer Heirat gerade Grund genug.“ 

„Sie irren, mein liebes Fräulein. Nur zu einer Freundschaft ist das 
Grund genug. Es fehlt nämlich die Sinnlichkeit.“ Immer sachlich und von 
fast gezierter Ernsthaftigkeit blieb er. „Ja, ich wenigstens halte mich in 
Liebessachen immer an die Gleichung der Liebe, die ein großer Mann auf- 
gestellt hat. 

„An eine Gleichung?“ 

„Wollen Sie sie hören? Hier: Liebe = Freundschaft + Sinnlichkeit.“ 

„Das höre ich zum ersten Male. Und pfuil wie abstrakt ist es!“ 

„Indem Sie mir Abstraktheit vorwerfen, sind Sie ja noch abstrakter als 
ich, Liebste.“ 

„Und Sie jetzt noch mehr als ich, indem Sie mir eben dieses Vorwerfen 
vorwerfen.‘ 

„Aufhören! Aufhören!... Was wir da reden, ist doch nichts anderes 
als eine »Überlegenheitskette«, die ins Unendliche führt. Das haben wir 
wohl oft genug schon mit Kopfschmerz erfahren... Überdies dürfen Sie 
mich nicht für einen Nur-Theoretiker halten. Diese Gleichung beherrscht 
mein ganzes Leben. Beweis, bitte: alle diese sechs Monate, die ich mit 
Ihnen verkehre und geistreich verplaudere, habe ich daneben ... eine Ge- 
liebte, ein Ladenmädchen. Jetzt wissen Sie es.“ 


Die Opale. I. 2 17 


Sie blieb stehn... Es konnte aber auch bloß der seltsame Magnolien- 
strauch gewesen sein. Sie sah diesen jetzt mit viel Eifer an. 

Etwas mühsam brachte sie es vor, den Blick immer auf die porzellan- 
schalenartigen blaßvioletten Blüten: „Haben Sie vielleicht ihr... dieser 
Geliebten . . . auch schon anvertraut, daß Sie daneben eine Freundin 
haben?“ 

„Nein. Ich rede nur in Ausnahmefällen mit ihr. Die langen Küsse 
nehmen alle Zeit weg... Ja, so verliebt bin ich in ihr vieles 
Fleisch.“ 

Jetzt sah Rhoda unwillkürlich an ihren zierlichen schlanken Armen herab. 
Ihm fiel es auf; und zugleich auch ihr, daß es ihm auffiel.e. Das gab eine 
kleine Erbitterung, die von den beiden kultivierten Menschen einmütig be- 
kämpft wurde... Durch einige reizende Anmerkungen über Gartenkunst 
und künstliche Paradiese, der Szenerie entsprechend. Man stand zwischen 
Rosenstockreihen, vor einer Reihe kugelförmig geschnittener Ahorne, mit der 
dazwischen offenen Aussicht auf heller-grüne Flächen, wagrechte der Wiesen 
und vertikale des herabströmenden Trauerweidenlaubes. Und so fiel es dem 
Gespräche nicht schwer, unbefangen und unpersönlich zuerst zu scheinen, 
schließlich auch es wirklich zu werden. 

Einmal noch blickte es sich um und sagte über sich selbst aus, leichthin: 
„Es war nur ein interessantes Gespräch heute, nicht wahr. Sonst nichts! 
Wir bleiben natürlich, was wir waren.“ 

„Gewiß. Und treffen uns morgen in der Gemäldegallerie, Herr Horniß. 
Wie besprochen.“ 

„Well.“ 


Herr Horniß hält sich für meinen Vertrauten. Deshalb vertraut er mir 
alles an... Die Erzählung dieses Spazierganges schloß er mit den Worten: 
„Weißt du aber, Max, warum ich sie eigentlich nicht heirate. Dir sage ich 
es. Weil sie ein zu mageres Gesicht hat und schwarze Haare, die es noch 
enger machen.“ 

„Aber wozu gibt es denn Servietten!“ bemerkte ich, einen Witz von 
Poldi Reif anbringend. 

„Nein, nein. Sie ist überhaupt zu mager. Und da erscheint es ganz 
selbstverständlich, daß sich mein Sexualtrieb, als der eines Schlankgewachsenen 
und Schwarzhaarigen, von ihr ab und zu den kleinen üppigen blonden 
Mädchen von handlichem Format wendet. Ungleich und ungleich gesellt 
sich gern. Und wenn du jemals Schopenhauer gelesen hättest, so würdest 
du in dessen „Metaphysik der Geschlechtsliebe“ die Begründung zu all dem 
finden und ganz überzeugt sein. Überdies hat die moderne Wissenschaft, 
wie in so vielen Punkten, auch hier die Intuition dieses größten Philosophen 
bestätigt: Kennst du die ldeentheorie von Weismann?“ 

Auf solche Fragen antwortete ich immer mit „Nein“, 
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Er, ärgerlich: „Du gehst aber schrecklich zurück. Solltest dich wieder 
mit etwas Ernsterem beschäftigen... Mir scheint, du kennst nicht ein- 
mal meine Theorie der Liebe. Ich sage nämlich: die Liebe ist eine 
Gleichung.“ 

! „A, was?... ich hielt sie bisher für eine Laune. Gerade hier, dachte 
ich, kann man nichts berechnen, hier beginnt das Reich der Instinkte, der 
Romantik, des Mystischen .. .“ 

In diesem Augenblick tritt mein Freund mit einem edlen Lächeln das 
Erbe Goethes an und meint: 


„Und wenn einst eure Kinder dichten, 
bewahre sie ein günstiges Geschick 
vor Ritter-, Räuber- und Gespenstergeschichten.“ 


Ich gebe es auf: „Du bist ein Rationalist. Ich möchte nur wissen, wie 
du also wirklich liebst.“ 

„Gar nicht leider. Ich brauche zur Liebe: Freundschaft und Sinnlichkeit. 
Nun besitze ich ein molliges Ladenmädel, erfreue mich ihrer Wärme und 
Rundung, aber von einem geistigen Verkehr kann natürlich keine Rede sein... 
Rhoda aber, die meine Freundin ist, reizt mich wieder leiblich gar nicht... 
Du kannst mir glauben, es ist nur ihre Quattrocentofigur schuld daran, 
Beweis, bitte: unlängst war ich mit ihr in der Gemäldegallerie, da hatte 
sie eine Vermeil-Plüschjacke an. Du weißt doch, daß Plüsch voller macht. 
Und damals, siehst du, war ich glücklich; wirklich, damals begehrte. 
Ich sie .„.* 

Ich war empört: „Du, ich finde das unverschämt, seine Gefühle so zu 
zergliedern... Wenn du überdies alles in künstliche Bestandteile auflösen 
kannst, so wirst du dir ja gewiß auch Abhilfe auf künstlichem Wege schaffen. 
Ich rate: Kleide deine Rhoda immer in Plüsch!“ 

„Ja, aber gibt es denn auch Hemden aus Plüsch?“ Er verschwand mit 
traurigem Grinsen um die Straßenecke, dem König Alfons plötzlich ähnlich 


sehend. 


Horniß schleppte sich noch einige Zeitlang in diesem ungesunden Dualis- 
mus fort; und er sah immer gequälter und disharmonischer aus. 

Dann aber kam ein Ereignis, da feierte seine Theorie Triumph, wie er 
mir erzählte... Er war mit Rhoda und ihren Eltern eines Herbstnachmittags 
nach Baumgarten gefahren. Und auch das Ladenmädchen hatie er zu einem 
Rendezvous hinausbestellt, für sieben Uhr... Alles klappte. Um sieben 
Uhr verließ er den hellerleuchteten Saal des Restaurants, wo er mit Rhoda 
und den ihren genachtmahlt hatte, ging in den dunklen Park hinaus. Der 
dumpfe Geruch nasser Blätter auf dem Erdboden und des Nebels vom 
kleinen Teich her, streifle seine glühenden Wangen. Richtig ... dort auf 
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der Bank unter den Kastanien wartete schon die Kleine und, als er nun 
herantrat, stand sie freudig auf, berührte ihn schon mit dem Füßchen und 
dem Busen fast gleichzeitig. Seine Leidenschaft erwachte, er umarmte das 
Mädel so fest und jäh, daß sie miteinander auf die Bank niedertaumelten. 
Dann saßen sie lange beisammen, eng beisammen, mit gleichrhythmischen 
Schlägen des Blutes in den erregten Körpern, wortlos, besinnungslos .. » 
Und jetzt ereignete sich das, was der kluge Mathematiker der Liebe im 
voraus berechnet hatte. Rhoda hatte ihn: vermißt, war vom Tische auf- 
gestanden und trat jetzt durch die helle Türe in den Park. „Wo sind Sie?“ 
Tief sie. „Hier,“ erwiderte er, „aber bleiben Sie dort im Schatten stehn, 
Fräulein Rhoda. Es ist angenehm, sich zu unterreden, ohne einander sehn 
zu können.“ Sie gehorchte und begann das Gespräch. Und nun hatte 
Horniß, was er wollte. In seinen Armen hielt er ein sinnlich begehrtes 
Weib, und zu gleicher Zeit schlugen Worte der Freundschaft an sein Ohr, 
leise, schön gebaute Sätze. Das vermischte sich, seine Einbildungskraft schuf, 
wie im Fieberwahn nach allen Anhaltspunkten tastend und Ungewöhnliches 
aus ihnen bauend, eine vollendete Einheit aus den beiden Frauen, die in 
diesen seligen Augenblicken auf ihn einwirkten. Sie beide waren nun eine, 
die unsäglich geliebte Frau, die einzige, die erhabene uranische Venus, das 
restlose Glück. Für alle Qualen grimmiger Kärglichkeit fühlte er sich num 
belohnt, die langen Monate und Jahre des Sehnens waren vergessen ... « 
Diese gewagte Dynamik einiger Minuten erschien als Höhepunkt seines 
Daseins. 

Dann schickte er das Ladenmädchen weg. „Ich muß zu meiner Schwester 
gehn,“ erklärte er ihr, „du hörst, wie sie mich ruft.“ 

Während er mit Rhoda zum Restaurant schritt, erleuchtete ihn die innere 
neue Fröhlichkeit und verschaffte ihm einen fabelhaft guten Einfall, von dem 
es ihn nur Wunder nahm, daß er ihm nicht schon längst gekommen war: 
„Fräulein, Sie müssen nach Zuckmantel fahren.“ 


Nächstes Frühjahr fuhr sie also nach Zuckmantel, und in der Mastkur 
ging das Quattrocento allgemach ins Cinquecento über. Sie kam mit tiziani- 
schen Gesten ihrer vollen Arme, überall abgerundet, und schöner als je zuvor. 

Bald darauf traf ich meinen Vertrauten Horniß, er war bleich und 
zerknickt... 

„Ich dulde unsäglich,“ begann er ganz ungefragt, „jetzt geht meine ganze 
Theorie kaput. Endlich habe ich sie dick, und gescheit ist sie wie früher ... 
Oder bin ich vielleicht ihrer Gescheitheit überdrüssig geworden? ... Kurz 
und gut, ich kann sie nicht leiden, ich verabscheue sie.“ 

Er tat mir aufrichtig leid; weshalb ich versuchte, einen Witz darüber zu 
machen. 

„Nein, nein,“ sagte er mit ängstlich hochgezogenen Augenbrauen, „du 
willst mich nur trösten. Ich verlange aber einen wirklichen Rat von dir.“ 
20 


„Mensch von imposantester Naivetät!... Nun, das einzige wäre, mit allen 
Gleichungen endgültig zu brechen, das zu tun, was die Instinkte befehlen, 
die Laune des Eros zu respektieren. Er ist ja so mannigfaltig und ein 
süßer Tyrann. Liebe alle Mädchen, versuche dich mit Kellnerinnen, Chan- 
leusen, schauspielenden Frauen und denen anderer! Sei endlich einmal 
inkonsequent!“ 

Und er, theoretisch und unverbesserlicher Mathematiker, war so konse- 
quent inkonsequent und befolgte meinen Rat, leichtsinnig zu werden, so 
ernsthaft; daß er sich nach wenigen Wochen als Kurgast in der dermatolo- 
gischen Klinik einfand. 
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VILLERS DER UNBEKANNTE. 


AN erzählt, Giotto, der Knabe, der Hirte, der Ziegen weidete, 
zeichnete mit seinem Stabe Figuren in den Sand, und es war 
ein Kunstwerk. Andere, viele haben Gold, Elfenbein, Marmor 
gehabt, und es ward nichts daraus, als wieder Gold, Marmor 
und Elfenbein. 


Als die Falklandsinseln zuerst von Menschen besucht wurden, kam der 
große wolfsähnliche Hund, der dort heimisch war, ohne Furcht zu den 
Menschen, welche, diese unwissende Neugier für Wildheit haltend, vor ihm 
ins Wasser ausrissen. Und dann fügt der Autor hinzu: „Und selbst neuer- 
dings kann ein Mensch, der in der einen Hand ein Stück Fleisch, in der 
andern ein Messer hält, sie noch Nachts zuweilen erstechen.“ 

Sagen Sie, ist das nicht der Mensch, wie er leibt und lebt, in der einen 
Hand ein Stück Fleisch und in der andern ein Messer? Wer macht ihm 
das nach in der ganzen Natur? Kein Tiger und kein Leopard, nicht einmal 
der kleine Floh. Und dies erinnert mich an eine Volkssage von den Zwergen, 
die früher vertraut mit den Menschen lebten und sie gern mochten. Sie 
kamen herunter von den Höhen ins Tal beim Heumähen, setzten sich einer 
neben den andern auf einen Zweig und sahen ihnen zu. Da hat einmal ein 
Boshafter den Ast angesägt, und wie die kleinen Kerls mit „unwissender 
Neugier“, wie jener große Wolfshund, der ebenso unschuldig war trotz seiner 
scharfen Zähne, sich daraufsetzten, brach. der Zweig, und sie fielen herunter. 
Da klagten die Zwerge: „O, wie ist der Himmel so hoch und die Untreue 
so groß!“ und haben die Menschen verlassen. 

So etwas kann kein Shakespeare sagen und kein Goethe, das kann nur 
das Volk, das Niemand ist und Alle, aber kein Gelehrter: „O, wie ist der 
Himmel so hoch und die Untreue so groß!“ Ich höre furchtbare Musik. 


Es ist so viel obstinate Rechthaberei bei der Treue, daß dies zum Teile 
erklärt, warum sie meist so langweilig erscheint. Ihre wahre Natur ist Ge- 
wohnheit, man redet gern schlecht von der Gewohnheit, sie ist nicht genug 
gefühlsnobel, und doch wäre Treue ohne Gewohnheit eine arge Verlegenheit. 
In der zwingenden Einrichtung der Ehe liegt der richtige Instinkt. 


Alle Kunst kommt mir heute (1869) vor, als wenn ich z. B. mir eine 
Wertheimsche Kassa kaufen möchte, was tät ich denn hinein? Ich wüßte 
nichts als die Wertheimsche Quittung. So ist alles Piedestal, und dann ent- 
steht die Verlegenheit: was könnten wir wohl hinaufstellen? 


Ich habe nie begriffen, wie jemals Schlachten gewonnen werden konnten, 
die ja doch nichts anderes sind, als Rendezvous zu einer ganz bestimmten 
Stunde, an einem ganz bestimmten Orte, woselbst dann zu der angegebenen 
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Zeit ganz andere Leute als die bestellten zufällig miteinander zusammentreffen, 
was man alsdann Weltgeschichte nennt. So behaupte ich denn, noch nie 
wurde eine Schlacht gewonnen, aber jede wurde verloren, was zuletzt für 
den andern so viel heißt, als er hat sie gewonnen. 


Wir hatten gestern den ersten Schnee, heute nicht den ersten, aber auch 
nicht den letzten Dreck. Es ist eine wunderbare Sache, wenn Menschliches 
zu Dingen der Natur tritt. So ist die Sonne ein reines Element, auch der 
Schnee, der das Sinnbild der Reinheit ist. Wenn sich Sonne und Schnee 
verbinden, entsteht abermals eine reine Verbindung: Wasser. Tritt aber der 
Mensch hinzu mit seinen Wohnungen und Wagen, ist der Dreck fertig, und 
welch ein Dreck! 


Ich sah Mosenthals „Orsini“. Warum Orsini? Wir brauchen ja die 
Medici und das Mittelalter und Italien nicht dazu, um zu wissen, daß man 
über die Untreue oder über die Liebe viele Betrachtungen anstellen kann, 
daß sie aber deshalb doch die einfachen Dinge bleiben, die sie nun einmal 
sind. Wenn ich weiter nichts wissen will, als die einfache Frage: „Wie be- 
finden Sie sich?“ mit der Antwort: „Ich danke Ihnen, recht wohl,“ so brauche 
ich ja nicht die erste von Thales, die andere von Aristoteles aussprechen zu 
lassen. 


Von zehn Geboten gelten immer nur neun auf einmal; das eine, irgend 
eines, wird stets zeitweilig gestrichen, wie es gerade kommt und paßt. 


Weiß die Schwalbe, daß sie fliegt? Wir fliegen nicht, empfinden aber den 
Flug von tausend Flügeln. Ich sah einen Holzhauer trinken; Schweiß rann 
ihm über die haarige Brust, und das dünne Bier floß durch seine heiße 
Gurgel, daß ich die Wellen rinnen sah wie in einem engen Bache. Er oder 
ich, wer trank? 


Frauen werden, mit wenig Ausnahmen, bei vorrückenden Jahren reizlos 
bis zum Trivialen; entweder, wenn sie natürlich und unüberlegt sind, haus- 
backen, rückschreitend in geistigen Dingen, oder künstlich sentimental. Da- 
gegen ist nichts zu machen, so wenig als dagegen, daß sie, in ihrer Jugend, 
unbestritten die stärkste Anregung des Mannes sind. Poesie schwebt über 
einem Teile ihres Lebens und zieht ihn hinein. Aber sie haftet nicht an 
ihnen; der Frauenkultus schließt die Individualität aus; das ewig Weibliche 
ist an den Frauen eine flüchtige Erscheinung. Es ist die schwerste Aufgabe, 
die ihnen zufiel, solchen Wechsel zu ertragen und sich zu fügen. Schönheit 
und Zauber sind Republiken, und die Frauen: Präsidenten dieses Reiches, die 
nach unumschränkter aber kurz dauernder Gewalt in das Privatleben zurück- 
treten müssen. Ohne Wiederwahl! Nur eines kann ihnen dauernde Macht 
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geben — Güte. Ein Weib, das nie keift, sich nie an Männerverachtung ent- 
schädigt, nicht an ihre geistige Überlegenheit glaubt, weil sie sich nichts aus 
Essen und Trinken macht, das wäre perennierende Schönheit. 


Der Hund schreibt Hundehieroglyphen an einen Eckstein. Das sehen wir 
seit Jahrhunderten und verstehen es doch noch nicht. Gewiß aber hat es 
einen und durchaus keinen lächerlichen, noch gemeinen Sinn, wie es nach 
den gemeinen Worten, mit denen wir die Sache bezeichnen, den Anschein 
hat. Alle Hunde tun es, große und kleine, sie tun es mit Wahl und Sorg- 
falt, gedankenvoll, so häufig, daß der Organismus, der gewiß nicht so leicht 
so vielen Leistungen genügt, hier offenbar einer geistigen Anforderung gehorcht. 
Sehen Sie den Hund, wie er im Laufe stutzt, ein paar Schritte umkehrt, mit 
der feinen Nase, die da noch subtil unterscheidet, wo wir die unserige zu- 
halten, weil es für uns im allgemeinen bloß stinkt, herumspürt, etwas war 
zu vermuten, etwas zu suchen, etwas gefunden, denn er hebt das rechte 
Hinterbein — zum sechstenmal seit zwei Minuten. Was wissen wir? Nicht 
einmal was unser Hund tut. Welche Hundeliteratur in allen Gassen: Frag’ 
und Antwort, Tradition, Freimaurerei, Verkehr, Verständnis unter Tausenden, 
für uns nichts als: Wau, wau. 


Ich ging gestern aus irgend einem Grunde in ein Haus am Stephansplatze. 
Kaum war ich im ersten Stockwerke angelangt, in ein Zimmer getreten, als 
zwei Männer über mich herfielen, mich knebelten, in einen Sack steckten 
und weit hinwegführten auf einen hochgelegenen Berg, auf dem einzelne 
große Bäume standen. An einem hervorragenden Aste knüpften sie mich auf, 
durchstachen mir die Augen, sägten mir die Hirnschale auseinander, worauf 
meine Gedanken herausflogen, sich ringsum auf die Zweige setzten und zu- 
schauten, ohne weiter nachzudenken. Sie zwitscherten wie die Vögel und 
mokierten sich über mich; woraus ich erkannte, daß sie sich nicht viel aus 
mir machten, was ich immer vermutet hatte. Was sie untereinander sprachen, 
konnte ich nicht verstehen, weil der Zusammenhang fehlte, der, wie ich nun 
erkannte, nur ein dünner Zwirnsfaden ist, der mitten durch den Kopf von 
einem Ohr zum andern ausgespannt ist, und auf dem beliebige Gedanken, die 
durch die Ohren aus- und einschlüpfen, eine Zeitlang wie auf dem Seile tanzen. 

Wenn das Seil dann in Schwingungen gerät, so bilden wir uns ein, daß 
wir denken. Ich erkannte die schönen Gedanken daran, daß sie kurze 
Röckchen und Trikots trugen, auch sehr hübsche Waden hatten, auf die sie 
sich viel einbildeten, die Goldgedanken gingen sehr vorsichtig mit großen 
Balancierstangen hin und her, danach fielen die meisten herunter, andere 
schlugen Purzelbäume, kletterten wie die Affen, taten die gefährlichsten 
Sprünge, fielen aber immer wieder auf ihre Füße. Daraus erkannte ich, daß 
die komischen Gedanken eigentlich die größten Künstler unter diesen Seiltänzern 
sein müssen. 
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Ich hatte nur einzelne Worte verstanden, unter denen Kalifornien und 
Freiberg oft vorkamen, und als nun die Männer mit allerhand Brechwerkzeug 
Löcher in meinen Kopf bohrten, diese mit Nitroglyzerinpatronen füllten, da 
wurde mir’s klar, daß ich Gold- und Silberminen im Kopfe haben mußte, 
auf die es abgesehen war. 

In der Tat erblickte ich auch in mehreren Felsenhöhlen große Klumpen 
dieses edlen Metalles und ärgerte mich, daß ich das nur zu spät erfuhr, 
nahm mir aber vor, sobald ich erst wieder in Wien sein würde, eine Aktien- 
gesellschaft zur Ausbeute dieser reichen Montanwerke zu gründen und demN. 
eine Verwaltungsratsstelle dabei zu verschaffen, meine vermögenden Freunde 
aber wollte ich vermögen, ihr ganzes Vermögen in dieses Unternehmen zu 
stecken. 

Ich berechnete soeben den Reinertrag der ersten 24 Stunden und fand, 
daß bei einer Verzinsung von 25° immer noch eine Superdividende von 
zirka tausend Dukaten in Münzscheinen per Aktie von 250 fl. ö. W. übrig 
blieb, als von den explodierenden Minen mein Kopf auseinander sprang und 
der eine der beiden Männer, der ein Glas Wasser in der Hand hielt, mir 
höhnisch zurief: „Guten Morgen, wie befinden Sie sich“ 

Da ein Teil meiner Hirnschale und leider gerade derjenige, in welchem 
die einzig darauf passende Antwort stand: „Hol Sie der Teufel,“ oben auf 
der Spitze des Stephansturmes saß, wo eine Krähe darin herumhackte, so 
spülte ich mir bloß den Mund aus, worauf meine Superdividende mit sehr 
viel Blut vermischt in ein Waschbecken floß. 

Ich sah nun wohl ein, daß ich bei dem Zahnarzte Dr. Rabalt war und 
ihm acht Gulden würde bezahlen müssen. Er sagte mir, die Operation hätte 
nur vier Annuitäten gedauert, sie wäre auch, wie ich aus mehreren Knochen, 
die da lagen, mich überzeugen könne, äußerst glücklich von statten gegangen. 
Nur einer war noch drin, den wollte er mir noch herausholen, sobald er ihn 
würde sehen können. Ich hatte nun auch wirklich das Vergnügen, noch die 
Geschicklichkeit zu bewundern, mit der er mir mein linkes Schienbein aus 
der Kinnlade herauszog, wie einen Regenschirm aus seinem Wachstuchfutterale. 

Seitdem nun mein Kopf wieder so leidlich zusammengesetzt ist, daß mir 
sogar die Haare wieder wie an gewöhnlichen Wochentagen zu Berge stehen, 
beschäftigt mich ausschließlich der Gedanke, warum Marquis Posa eigentlich 
bei der Audienz im vierten Akte Allerhöchsten Ortes Ihrer Majestät den treu- 
gehorsamsten Vortrag untertänigst unterbreitete: „O Königin, das Leben ist 
doch schön!“ Ich habe nicht übel Lust, in spanische Dienste zu treten. 


Hier in dem deutschen Österreich blieb noch viel zurück, das in der 
geistigen Ebene Deutschland — fruchtbarer aber flach — verschwand. 

In Frankfurt, wo zur Zeit des Bundestages — meint man nicht von 
Pharaonen zu reden? — bei städtischem Militär auch Garnison von Preußen 
und Österreichern lag, hielten sich Kaiserliche, auf Spazierwegen schlendernd, 
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zu vier und fünf bei der Hand; sie gingen wie in einer Kette langsam neben- 
einander. Ich las in einem englischen Werke über Sitten des Mittelalters, 
daß Ritter und Frauen gesellig so zu wandeln pflegten. Tradition! 


Ich kannte in Paris die alte Witwe eines bei Waterloo gebliebenen 
Kürassier-Obersten. Nach langer Zeit erst entschloß sie sich, jenes Schlacht- 
feld zu besuchen. Ein Kornfeld fiel ihr auf, wo das Getreide besonders 
üppig stand. Sie teilte diese Betrachtung einem Bauern mit, der vorüber- 
ging. Ja, sagte der, das Feld ist gut, dort ist ein ganzes Regiment blauer 
Kürassiere zusammengehauen worden. 

Die Frau, sie hieß Madame de la Roche, war eine sehr nüchterne, spar- 
same, harte Frau, die knapp lebte, um ihrem Sohne Zulage zu geben, der 
Ordonnanzoffizier bei Louis Philipp war. Sie erzählte mir dies auch sehr 
trocken, während sie einen Cabbas, eine Gattung Arbeitskorb aus Strohgeflecht 
ausbesserte, den sie stets trug, wenn sie selbst ihre Einkäufe besorgte. Bei 
der Erzählung fädelte sie gerade eine Nadel ein, ihr Auge war nicht trübe 
geworden, und sie stieß den Faden sicher durch das schmale Öhr, und war 
doch durch jenes Kornfeld eine arme alte Witwe geworden, die Witwe eines 
Mannes, den sie so sehr geliebt hatte, daß sie sich um seinetwillen mit ihren 
reichen Verwandten verfeindete, Enterbung und Verstoßung ertragen hatte. 
Wie viel Schicksal auf einem Erntewagen! 


Nachdem ich zwei Paar meiner besten Wiener Schuhe im Tau der Alpen- 
rosen mit rückschreitender Metamorphose wieder in tierische Gallerte ver- 
wandelt habe, bin ich durch meines Melchers Vermittlung in den Besitz von 
zwei Lederkoffern gekommen, in denen ich meinen der Menschenwürde an- 
gemessenen aufrechten Gang nur um den Preis von drei Paar wollenen 
Strümpfen erkaufe, die dort die stark gepolsterte Grenze zwischen meinem 
Ich und Nicht-Ich schweißtrunken darstellen. Dabei verhalte ich mich zum 
Mittelpunkte der Erde, wie der Stock im Eisen zu den norddeutschen Reisen- 
den, die zwischen Graben und Kärntnerstraße ihren roten Bädeker angesichts 
jenes Nagelschmiedstammbuches nachschlagen, wie Engländer ihren Katalog 
vor der Sixtinischen Madonna. Ich glaube, daß solche Bergschuhe sehr gut 
sind, um den, der damit behaftet ist, zu verhindern, daß er nicht von den 
Bergen hinunterrutsche. Wie man sie aber hinaufschleppt, das habe ich noch 
nicht heraus. Nächstens werde ich als das Monument von Erz eines Berg- 
steigers auf irgend einem Vorgebirge stehen bleiben und nicht mehr vom 
Flecke kommen. 


Was hat nur die Welt, die so schön anzusehen ist, an den Menschen 
Schönes zu sehen? Oder meinen Sie, der Großglockner wird gestern Morgens 
zum Bärenkopf gesagt haben: „Gott, wie schön heute wieder einmal der Ville 
beleuchtet war!“ 
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Mir scheint, die Geschichte der Philosophie überbietet weitaus die Philo- 
sophie selbst. Der Gang, den der menschliche Geist tut, ist weit tiefsinniger, 
als was er erreicht. 


Realismus auf der Bühne ist der Versuch eines Malers, Bilder zu malen, 
in welchen die gemalten Personen das Sacktuch aus der Tasche ziehen, sich 
schneuzen und es wieder einstecken, oder wär's ein Reiter, daß er absäße 
und sich geheimnisvoll in einen Winkel des geschnitzten Rahmens zurück- 
zöge. Die Bühne bedeutet, sie ist nicht. 


Muß ich noch einmal geboren werden, sei es als Baum. Das nenne ich 
Leben; ich will meinen stärksten Ast hergeben, daß sich der letzte Mensch 
daran hänge und sagen, ich habe ihn erlöst. Die Qual war's, die sich den 
Menschen erschuf, nicht er hat sie erfunden, nicht einmal das vermöcht’ er. 
Er ist nur der Schauspieler, der den Hamlet gibt und irgendjemand pfeift 
ihn aus. 


Malen ist eine Kunst, Dichten auch, und gar Musik; die größte Kunst 
aber ist Leben. Am eigenen Leben ein Künstler werden ist allein wert, 
Zahnschmerzen zu dulden und Geld zu entbehren. Wenn die Finger er- 
starren, soll ein Kunstwerk aus der Hand fallen; der Eine bekam Gold zu 
einem Geschmeide, der Elfenbein zu einem Götterbilde; aber wär’s auch nur 
eine Handvoll Dreck, ein Modell ließ sich daraus kneten. Wenig oder viel, 
groß oder klein, ist gleichgültig; etwas ist Alles. 


Aus Liebe zur Flamme bau einen Kamin — er antwortet dir mit Rauch. 


In der Politik gibt es.nur zwei Prinzipien: Sardanapal oder Arbaces, d.h. 
Einer, der etwas hat, was ein Anderer haben will. Große Politiker sind stets 
beides zugleich gewesen. 


Staatsdienst heißt: Peter wird bezahlt, damit Paul arbeitet, und Paul darbt, 
damit Peter dekoriert wird. 


Alle unsere Tugenden sind im Grunde eine Not, aus der sie gemacht 
werden. 


Wenn. Bismarck an seinen Glauben glaubt, dann — Gott verzeih mir’s 
— ist Gott selbst ein Preuße und ich verschreibe mich dem Teufel, der 
hoffentlich wenigstens einigermaßen ein Österreicher ist. 


Wer sich selbst nachliefe, würde sich auf seltsam krummen Wegen er- 


tappen. 
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Man lernt eben erst gehen, wenn man nur noch den einen Weg ins Grab 
vor sich hat, wohin man ohne Beine auch käme. 


Der Adel hat in meinen Augen nur die Bedeutung einer historischen 
Ortbographie. Er ist die Rechtschreibung der Geschlechter, die Beibehaltung 
der Schreibart aus einer Zeit, in welcher Adel entstand und bestand. Denn 
Adel war einmal ein Stand, das ist er nicht mehr; als Stand hat er zu sein 
aufgehört und ist nur mehr Erinnerung. Wie aber kann man auf etwas so 
Widersinniges verfallen und Erinnerungen machen wollen? Etwas anderes 
sind die neuen Adelsernennungen nicht. Adelsverleihungen müßten eigentlich 
lauten: Hiermit wird der dreißigjährige N.N. für vierhundertjährig erklärt. 


Tonfall, Rhythmus, Stimme beherrschen oft den Gedanken und ver- 
drängen ihn. 


Gott ist ohne Zweifel gerecht, nur daß man’s nicht immer einsieht; und 
so, daß man’s nicht immer einsieht, so treffen wir’s auch noch. 


Heerden stoßen das kranke Rind aus der Gemeinschaft. Es ist bezeich- 
nend, daß wir Kultus mit der Krankheit treiben. Jungfrauenauszehrung wird 
Poesie, wir haben ein systematisches Verbrechermitleid, wir trinken abstehende 
Weine, weil es schade wäre, sie ganz verderben zu lassen, und essen von 
unseren Früchten zuerst die angefaulten, bis die andern auch so weit sein 
werden; um nichts führen wir Krieg und weinen über Verwundete, und 
unser Gott muß am Kreuze verbluten: für alles, was wir lieben, ist uns nichts 
grausam genug. Ich muß gestehen, wir sind kuriose Leute. 


Zwei Hundegeschichten hab ich erfahren. Es war einmal ein Hund, der 
trug der Wirtschafterin täglich den Schlüssel zur Milchkammer nach und 
wieder nach Haus im Maule. Dafür gab sie ihm in der Milchkammer eine 
Schüssel mit Milch. Das merkte sich die Katze, ging auch mit und nun 
kriegte sie die Milch und der Hund nichts. Ein paar Tage ließ er sich das 
gefallen, aber einmal, wie es ihm zuviel ward, da hat er die Schlüssel in 
den Misthaufen verscharrt, dazu ein Bein aufgehoben und seine Verachtung 
den Menschen deutlicher besiegelt, als ich es sagen darf. Die andere Ge- 
schichte handelt von einem Hofhunde, der eine Hündin war und Junge be- 
kommen, und einer Jagdhündin, die auch Junge hatte. Wie sie dem Hof- 
hunde seine Jungen ersäuft haben, da hat er die jungen Jagdhunde geraubt 
und hat sie alle in den Teich getragen. Was er sich dabei wohl gedacht 
hat? War es Rache? Oder hat er vielleicht nur gemeint, die kleinen Hunde 
sollen miteinander spielen ? 


Was die Musik nicht selbst sagt, wird man nie von ihr sagen können. 
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Nichts ist affektierter als die Natur. 


Balthazar Gracian spricht so weise, daß ich überzeugt bin, er hat sehr 
dumm gelebt. 


O Hühner, Gänse, Enten, Schweine, laßt mich rufen: Gott erhalte! Groß 
denke ich von Gänsen; der Gang, Hals, Auge, Stimme, wie sie auf Ordnung 
halten; wenn die Zeit kommt, wo sie gewohnt sind, in ihren Stall zu gehen, 
so halten sie das für ein göttliches Gesetz und schreien Zeter über die un- 
getreue Magd, die nicht erscheint, um sie zu führen, gehen dann selbst, aber 
fortwährend laut entrüstet, kommen vor die verschlossene Türe, strecken die 
Hälse weit vor und eifern über die schlechte Zucht, kehren wieder zurück, 
dringen bis ins Haus, suchen, sehen Licht im Keller und schreien ihre Not 
die Treppe hinab. Bis ich dazu komme und rufe: „Aber Pepi, hören Sie 
denn nicht wie die Herrschaft fragt, was das für eine Wirtschaft ist?“ Dann 
traben sie befriedigt nach Hause und das halblaute, kurze Geschnatter ist 
voll Genugtuung über die gerettete Gesellschaft. Im Sommer hatte ich zum 
erstenmal die Freude, vier neugeborene kleine Schweinchen zu sehen; rosa- 
seidene Wesen mit Korkziehern, vor Zartheit zitternd, ein vierbeiniges Er- 
röten; hilft euch alles nichts, müßt doch Schweine werden! Daß Sie mir ge- 
rade tröstend von einer Pfütze mit Enten schreiben mußten, da ich zuweilen 
den Umweg über Sievering mache, nur um hinterm Steinbruch die Büsche 
auseinanderzubiegen, wo in einem grünen Tümpel, grün vom Schleim, kaum 
größer als ein Sitzbad, fünf schneeweiße Enten Seephantasie haben. 


Zwanzigster April und vier Grad unter Null. Zwetschken und Marsch- 
anzkeräpfel erkläre ich für Südfrüchte und rüste mich im Mai für den 
Robbenfang. Kriechen Sie in den Vesuv und schauen Sie nur mit dem Kopfe, 
wie ein Schornsteinfeger, zum Krater heraus; wo’s weiß aussieht, da liegt 
Niederösterreich, nicht Moskau. Wenn das so fortgeht, so müssen wir die 
Tannenwälder in Mistbeeten anlegen. Es gibt nicht einmal Schaben, sie sind 
nach Persien gezogen, wo das Insektenpulver herkommt, um nur etwas 
Warmes zu fressen. Es gibt kein Klima mehr. 


Bei Makart im Atelier habe ich eine Kleopatra gesehen in einer Nilbarke 
von nackten Sklavinnen geschoben. „Daß doch so was unsereinem nie pas- 
siert,“ würde Nestroy sagen. Übrigens bin ich der Meinung, daß, wenn die 
Tugend einmal so weit ist, daß sie nur mehr eine Schwimmhose hat, sie 
auch sagen kann: „Was habe ich davon?“ In den Pariser Theatern ist diese 
Schwimmhose so nur mehr ein Spagat und scheint zu sagen: „Ich möchte 
Ihnen gern noch etwas zeigen, aber es ist leider nicht mehr da.“ 
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Wenn ich mit einer Stahlfeder schreiben muß, habe ich das Gefühl, als 
hätte ich ein Loch im Strumpf über der großen Fußzehe. Zufällig habe ich 
außer der Stahlfeder auch das Loch im Strumpfe, zwei Zustände, um sich 
scheiden zu lassen, wenn man verheiratet wäre, oder sich zu verheiraten, 
wenn man ledig ist. Zu solchen Blasphemien kann ein Mensch getrieben 
werden, der sich in seinen Mußestunden nur mit Sanftmut beschäftigt. 


Ich habe Livingstones Tagebuch seiner letzten siebenjährigen Afrikareise 
gelesen. Sie besteht wesentlich aus Kamelgeschwüren, Schlamm, Zehrfieber, 
gestohlenem Kattun, verlorenen Briefen, undurchdringlichem Gebüsche mit 
Stacheln, und mangelt ebenso an Komfort wie Fortkommen. Wenn Sie mich 
je auf dem Wege treffen sollten, Afrika zu entdecken, ermächtige ich Sie, 
sich auf meine Kosten einen Revolver zu kaufen und mich niederzuschießen. 


In Spielhagens „Platt Land“ kommt ein junger Mann als landwirtschaft- 
licher Volontär auf ein pommerisches Gut. Er ist noch keine halbe Stunde 
dort, so schluchzen schon zwei Jungfrauen an seiner Brust und sagen: „Du 
wilder Mann“ In Alfred Meißners: „Feindliche Pole“ hat ein Minister 
Audienz beim Könige. Das wird sehr imposant geschildert. Und wie Seine 
Majestät sagt: „Ich nehme das Programm an“, da reibt sich der Minister die 
Hände. Mich wundert, daß er nicht ein Rad schlägt oder einen Juchzer tut. 
Glauben Sie, daß sich schon irgend jemand vor irgend einem Könige die 
Hände gerieben hat? Vielleicht vor Victor Emanuel, aber der prügelte sich ja 
auch mit Fähnrichen. 


Jetzt endlich haben wir Winter. Sagen Sie es von mir allen Pomeranzen 
ins Gesicht, daß ich den Schnee liebe. Das soll ihm einer nachmachen, wie 
er sich über grüne Tannen legt. Ein altes Faß trägt eine Krone, wie sie 
kein König schöner hat. In der Nacht, bei Mondschein, welch ein Weiß, als 
wäre der Schlaf Farbe geworden. Ich habe eine schwarze Katze, die hinaus- 
geht und ihn bewundernd anschaut, wie man so weiß sein kann. 


Kater sind Poeten.: Wie sie werben, welche unerschöpfliche Lyrik! 
Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt lag heute ein schwarzer Kater 
zwischen den Mistbeeten, von den Hunden zerrissen. Noch hat kein Mensch 
die Katze verstanden, sie begleitet seit Jahrtausenden unsern Haushalt, ein 
unlösbares Rätsel. Der Stier springt auf die Kuh, der Hund beginnt seinen 
Roman mit dem letzten Kapitel, aber das Geheimnis der Liebe kennen und 
verraten nur Nachtigallen und Kater. 


„Ha, welche Lust gewährt das Reisen!“ singt der Seneschal in ‚Jean de 
Paris. Nur in Opern kann man solchen Unsinn behaupten. Sie wünschen 
von mir zu hören, wo ich überall auf meiner Reise war, was ich gesehen 
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und erlebt. Ich würde sehr glücklich sein, wenn jemand die Güte haben 
wollte, mir das zu sagen. Ich weiß nur, daß ich in Nürnberg und Würzburg 
ausstieg; daß ich in Passau mein Gepäck visitieren ließ, was man mir dann 
in Verviers nicht glauben wollte, und noch einmal tat, worauf ein sehr ge- 
wissenhafter Herr in Dover mich durchaus überzeugen wollte, ob mir bei 
diesen Veranlassungen nichts abhanden gekommen ist, und so freundlich 
war, sich alle meine verfluchten Packsäcke aufschließen zu lassen. Darauf 
wurde ich in eine Kanone geladen und abgeschossen, verwundete in Charing- 
Cross-Station einen Comfortable, dem ich in Kings-Cross wieder herausoperiert 
wurde, worauf ich auf eine mir selbst noch nicht erklärliche Weise, bloß 
dadurch, daß ich einige unverständliche Worte bellte, worauf auch andere 
Eingeborene bellten, nach Stevenage gelangte, wo Lyttons Kutscher, der mich 
nie gesehen hat, mich erkannte, sehr gut französisch sprach und noch besser 
aussah, und mich zwischen blühenden Hecken, auf Wegen, aus denen man 
in Wien Billards machen: könnte, nach Knebworth fuhr. Dort wurde mir 
sofort bewußt, das ich .eigentlich Lord Ravenswood heiße, durch meine Ver- 
mählung mit Lucie von Lämmermayer, von der ich mich aber wegen ein- 
getretener Heiserkeit hatte scheiden lassen, meine Finanzen aufgebessert 
waren, und daß ich nun wieder in die Burg meiner Väter, von denen ich, 
wie jeder vornehme Herr, mehrere haben muß, zurückkehrte, wo mir nun 
gepuderte Lakaien Champagner einschenkten, mir um zehn Uhr abends ein 
Diner von Chevet vorsetzten, wobei mir meine Ahnen, die von alledem nichts 
ahnen mochten, sehr schwarz gekleidet und einige, weil vermutlich kein 
Klampferer in der Nähe war, in stählerner Rüstung ungemein befriedigt zu- 
schauten, daß ihr Silberzeug so zu Ehren kam. 

Was nun die Gebirgsansichten anlangt, Ansichten, über welche die An- 
sichten sehr verschieden sind, so habe ich mir vorgenommen, mir diesen 
Genuß in Zukunft auf eine wohlfeilere Weise als durch weite Reisen zu ver- 
schaffen. Ich lasse bloß meine Waschküche heizen und sobald die Wasser- 
dämpfe Wände und alles gehörig verhüllt haben, dann geh’ ich hinein, denke 
mir dahinter den Großglockner, den Venediger und einige andere Käse und 
rufe aus: „Prachtvoll!“ 

Wie ich zum Reisen:geboren bin, davon ein Beispiel: Schlafwaggon war 
mein Trost; kann ich auch nicht schlafen, dachte ich, so strecke ich doch 
die Glieder und lege mich nieder. Gehe in Neulengbach an den Bahnhof — 
der Zug kommt an — wo ist der Sleeping car? „Ich bitte, bei den Frühzügen 
ist keiner mehr!“ Schlimm! Das war Nummer eins. In Paris, sag ich mir, 
das passiert mir nicht wieder, ich geh mit dem Abendtrain. Geh auch mit 
dem Abendtrain. — Sleeping car! — „Monsieur depuis trois jours ils ne vont- 
plus que jusqu’& Strassbourg.“ — Jetzt hol euch alle der Teufel, Christoph 
Kolumbus voran. Können die Menschen nicht ruhig zu Hause bleiben, so 
frag ich, wozu gab Mutter Natur jedem einen Teil zum Stillsitzen? Sogaz 
zwei einem jeden. Mir auch, und ich will mich darauf setzen. Red’s was 
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ihr wollt, lauft bis ans Ende der Welt, ich hab genug von dem Vergnügen. 
Schlaflos wie ich bin, saß ich allein in meinem Coupe; hatte zehnmal, 
hundertmal alles durchgedacht, was man durchdenken kann in Fis-moll und 
A-dur; mußte still sitzen, warten, warten, warten. Muß einer schon sechzig 
Jahre alt werden, um das zu erleben! Der Unsinn führt mich bis hart an 
die Tobsucht. Ich weiß nicht, was für Feldherrn mit was für Artillerie, 
Kavallerie und Fuhrwesen was für Schlachten in meinen Hirnkasten lieferten; 
nur das weiß ich, daß ich allemal der Besiegte bin und davon rennen 
möchte. Nun wußte ich mir keinen Rat mehr. Da rief ich alle Zahn- 
schmerzen zuhilfe, die ich je in meinem Leben gehabt: hohle Zähne, Zangen 
zum Ausreißen, Nervausbrennen, Nächte voll Dolchstiche statt Pulsschläge — 
und sagte mir: Ist es nun nicht besser in einem Samtfauteuil sitzen zwischen 
Spiegelscheiben und Mahagoni, als die Schinderei von Zahnschmerzen durch- 
zumachen? Das half. Dank der entsetzlichen Qualen, die ich mir künstlich 
schuf, erkannte ich dankbar den Genuß der Langeweile erster Klasse. Die 
Erfahrung war gut und half weiter. Denn die Geister, die ich rief — sie 
kamen. Kaum war ich zu Hause, so folgte das Reißen aufs Reisen. Mein 
ganzes .Maul ist wie eine Gasse, voll Häuser, wo des Nachts die Leute an- 
klopfen, und mein Gesicht geschwollen wie ein Guglhupf. Da dreh ich nun 
das Rezept um und sage mir: Ist es nicht weit angenehmer, mit Zahn- 
schmerzen in seinem Bette zu liegen, in einem guten eigenen Bette, mit 
guten eigenen Zahnschmerzen, die einem niemand bestreiten, verleiden und 
wegnehmen kann, als in so einen verfluchten Eisenbahnwagen gebannt 
zu sein? 


Worauf es immer und allein ankommt, das ist zu schaffen, und geht es 
gut, sind zuletzt doch alle Jahre nur Lehrjahre. Möchte gar kein Meister 
sein, mein ich, denn das hieße ans Ende kommen, wo der Weg so schön 
ist. Auch Geringes ist so schwer, das seh ich an der Musik, die mir so viel 
Arbeit gibt, und wie müßte mir alle Hoffnung schwinden, wollte ich damit 
etwas erreichen. Mann muß nur immer mit dabei sein, in der Kunst, in 
der Wissenschaft und in der Schlacht, so erlebt man auch das Ganze. An 
irgend etwas soll der Mensch. sich hängen. Nur nicht an einen alten Nagel. 
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SE 


DREI GEDICHTE VON OSCAR WILDE. ÜBER- 
TRAGEN VON GISELA BOGENHARDT. 


DER KÖNIGSTOCHTER LEID. 


IEBEN Stern im Wasser gleiten, 
Sieben am Himmel sind, 


Sieben Sünden immer geleiten 
Das arme Königskind. 


Rote Rosen zu Füßen ihr blühn, 
Rosen sind rot im rotgoldnen Haar, 
Und zwischen Busen und Gürtel glühn 
Roter Rosen ein Paar. 


Schön ist der Held, der erschlagen ruht 
Drunten in Ried und Gras, 

Mageren Fischen mundet gut 

Ein toter Mann zum Fraß. 


Süß ist der Page, der dort liegt, 
Kostbar die goldene Tracht! 

Sieh, wie der Rabenzug dort fliegt, 
Schwarz, o schwarz wie die Nacht! 


Was wollen die dort, so steif und tot? 
Blut färbt der Prinzessin Hand. 

Was sind die Lilien gefleckt so rot? 
Blut färbt den Ufersand. 


Reiten zweie aus Nord und West 

Und zweie aus Ost und Süd 

Für die schwarzen Raben ein köstliches Fest — 
Für die Königstochter Fried. 


Doch Einer treue Liebe ihr gab, 

— Rot, o rot ist Schuld und Blut — 
Beim dunklen Taxus gräbt er ein Grab, 
Ein Grab ist für viere gut. 


Nicht Mond, noch Stern zu finden, 
Schwarz liegen Fluß und Flur, 
Ihre Seele trägt sieben Sünden, 
Seine Seele trägt eine nur. 


Die Opale. IL 3 & 


IM GOLDGEMACH. EINE HARMONIE. 


HRE Elfenbeinhände auf Elfenbeintasten, 

Sie tanzten in launisch-phantastischem Traum, 

Wie die blassen Blätter beim Windeshasten 
Versilbert flimmern im Pappelbaum, 
Wie die Wogen die Zähne zeigen im Schaum 
Des flatternden Sturms auf dem See ohne Rasten. 


Ihr Goldhaar floß nieder vor goldner Tapete, 
Wie wenn um flammender Blütenpracht 

Ein zartes Spinnengewebe wehte, 

Wie Sonnenblume zur Sonne lacht, 

Wenn vergangen die eifersüchtige Nacht 

Und umstrahlt stehn die Speere der Lilienbeete. 


Und mit süßroten Lippen küßte sie meine, 

Sie glühten wie Flamme rubinrot, gesetzt 

In die schwingende Ampel im roten Schreine, 
Wie die Frucht des Granatbaums, blutend verletzt, 
Wie das Herz des Lotus, mit Blute benetzt 

Aus Trauben von rosenrotem Weine. 


PANTHEA. 


N 1 allen Feuern wollen wir uns geben, 
Dem Schmerz, den Leidenschaft und Lust entfacht, 
Ich bin zu jung, um ohne Wunsch zu leben, 
Zu jung bist du, um diese Sommernacht 


Mit jenen toten Fragen hinzubringen, 
Auf die seit grauen Zeiten doch wir Antwort nicht erringen. 


Denn Fühlen, Lieb, ist besser als Erkennen, 
Und Weisheit ist ein kinderloses Gut, 
Ein Pulsschlag Leidenschaft, ein Lustentbrennen — 
Ist mehr als Lehre, die im Sprichwort ruht. 
O grüble nicht um Worte, die zerstieben; 
Ward uns denn nicht ein Mund zum Kuß, ein Herz, um heiß zu lieben? 


Hörst du der Nachtigall so süße Lieder? 
Wie Wasser rinnen sie, aus Silberkrug; 
In bleicher Eifersucht blickt Luna nieder, 
In Neid, daß sie auf hohem Himmelsflug 
Nicht lauschen kann dem liebentzückten Singen, — 
Blick auf! — schon will um jedes Horn sie Nebelschleier schlingen. 
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Der Lilienkelch, drin goldne Bienen träumen, 
Der Blütenschnee, den linder Frühlingswind 
Herniederweht von den Kastanienbäumen, 
Ein heller Knabenleib im Bach, — o sind 
Dir diese Dinge nicht genug? Ach, nimmer 
Enthüllen uns aus ihrem Schatz die Götter hellern Schimmer. 


Denn überdrüssig sind sie unsrer Sünden 
Und unsres Müh’ns, für Jugend, die verrann, 
Die wir vergeudeten, noch Trost zu finden 
In Qual, Gebet und Buße, ... nie fortan 
Erhören sie mehr Gute oder Schlechte 
Und lassen regnen auf Gerechte und auf Ungerechte. 


Behaglich liegen unsre Götter, liegen 
Und streuen Rosenblätter auf den Wein, 
Wo Asphodelen sich um Lotus schmiegen, 
Da schlafen sie vom Lied der Bäume ein, 
Der Zeit gedenkend, eh sie noch gesehen, 
Was Menschenherzen Böses träumen und im Traum begehen. 


Und drunten unter erznen Himmelsmatten 
Erblicken sie wie einen Fliegenschwarm 
Der Menschlein ewig ruhelose Schatten — 
Und wenden müd sich ab und küssen warm 
Der Freunde süßen Göttermund und trinken 
Den mohngemischten Trank eh sie auf Lotuslager sinken. 


Dort steht den ganzen Tag in goldnem Sprühen 
Die Sonne, die entflammte Fackeln hebt, 
Und wenn das Netz des Tages will verglühen, 
Das die zwölf jungen Töchter ihr gewebt, 
Kommt Luna, hell Endymions Arm entstiegen, 
Und die Unsterblichen wird sterbliche Begier besiegen. 


Dort wandelt Juno auf betauter Wiese, 
Den mächtigen Fuß von Lilienstaub befleckt, 
Aus schaumigem Most, aus trunknem Paradiese, 
Jung Ganymed die wilden Locken reckt, 
Verwirrt wie einst, als Adlerschwingen schlugen, 
Die das entsetzte Kind hinauf durch Joniens Lüfte trugen. 
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Dort in verschwiegnen Garten hingesunken 
Sich Venus heiß zu ihrem Hirten schmiegt; 
Wie weiße Rose, eigner Schönheit trunken, 
Schamstolz errötet, liegt in Glut gewiegt 
Ihr weißer Leib — und eifersuchtgetrieben 
Salmonis durch die Myrten seufzt in fassungslosem Lieben. 


Dort wird niemals der rohe Nordwind heulen, 
Der Englands Wälder frostig macht und kahl, 
Noch je der schnelle Schnee die Luft durcheilen, 
Noch wird die Götter dort mit scharfem Strahl 
Der Blitz in fahler Nacht zu wecken wagen, 
Wenn ruhlos wir ein süßes Glück als Sündenlast beklagen. 


Ach, Götter kennen ihrer Lethequelle 
Violenüberblühte Wasser gut, 

Die jeder wandermüde Weggeselle 
Aufsuchen kann mit ungebrochnem Mut, 

Um durch den Trunk aus den krystallnen Gründen 
Schlaf und Vergessenheit für ruhelose Not zu finden. 


Wir aber sind Bedrücker unsres Lebens, 
Gott oder Schicksal — Feind ist beides doch! 
Und alle Reue nähren wir vergebens, 
Denn wo ist wohl für uns ein Balsam noch, 
Die wir in einen Weltenpulsschlag zwängen 
Der ewigen Liebe Lust, der ewigen Sünde Schuldbedrängen! 


O, wir sind müd der Sünde, die vernichtet, 
Der Buhlen: Lust und Hoffnungslosigkeit, 
Müde der Tempel, die wir aufgerichtet, 
Müd des Gebets, das stets vergebens schreit, 
Denn Gott schläft tief, Erhörung zu erwerben 
Ist schwer: ein buntes Sprühn, ein Liebesglühn — und ach — wir sterben. 


Doch wird kein Fährmann stumm das Ruder schwingen, 
Kein Boot sich nahn dem blumenlosen Strand, 
Und keine Münze kann die Seele bringen 
Quer übern Todesstrom ins Schattenland; 
Opfer und Wein und Schwüre sind verloren, 
Versiegelt ist das Grab und Wächter wachen an den Toren. 
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Wir lösen uns im Äther, wir vereinen 
Mit allem uns, was wir gefühlt, gesehn, 
Und unser Blut wird rot aus Sonnen scheinen, 
Und unsre Lebenskraft bringt Auferstehn 
Dem Baum im Lenz; das Jagdtier, das verblutet, 
Sind wir; All-Leben ist nur Eins, und alles ebbt und flutet. 


Denn aus und ein in rhythmischem Ergießen 
Durchpulst ein Leben nur der Erde Herz, 
Und eines Seins gewaltige Wogen fließen 
Vom nervenlosen Keime menschenwärts, 
Und Teil sind wir von Tieren, Bergen, Meeren, — 
Mit dem, was uns vernichtet, eins, und dem, was wir zerstören. 


Von niedern Zellen ersten Lebens streben 

Wir zur Vollendung; Gottes Ebenbild 
Sind wir — und waren einst das Beben 

Goldstreifiger Purpurmasse, rollten wild, 
Empfindungslos für Hoffen und Begehren, 

Als formenlose Ballen hin in sturmgepeitschten Meeren. 


O, unsres Leibes brennendes Erglühen 
Wird in Narzissenwiesen neu entfacht, 
Und deiner Brüste silbernes Erblühen 
In Wasserlilien; unsre Liebesnacht 
Wird aus gepflügten Feldern Früchte treiben, 
Denn nichts vergeht, nein, alles wird, dem Tode trotzend, bleiben. 


Des Knaben erstes Küssen, erste Glocken 
Der Hyazinthe, Mannes letzte Glut, 
Der Lilie letzter Speer, das bange Locken 
Des Asphodill, der lange nicht den Mut 
Zum Blühen findet, und das scheue Leben 
Des Bräutigams, der die Geliebte schaut, — ach all dies Geben — 


Das eine Sakrament hat es begnadet! 
Nicht wir nur kennen süße Hochzeitslust; 
Die Butterblume, die beseligt badet 
Im Morgenlicht, zieht ebenso bewußt 
Den Lenz ins Herz, wie uns zu trunkner Wonne 
Im frischerblühten Wald entzückt der Kuß der Frühlingssonne. 
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Und bettet man uns unter Taxusbäumen, 
So wird dein roter Mund als Rose glühn, 
Dein Auge wird als Glockenblume träumen, 
Und wenn Narzisse dann und Wind sich kühn, 
Sich leidenschaftlich küssen, werden Gluten, 
Die wir als Mann und Weib gefühlt, durch unsern Moder fluten. 


Und so, befreit von Lebens Qual und Ringen, 
Als Blume atmen wir die Sonne ein, 
Und werden mit des Hänflings Kehle singen, 
Als Schlangen spähn von unsrem Leichenstein, 
Vielleicht als Tiger in der Wüste wohnen, 
Wo auf den heißen Felsen gelbe Löwen schläfrig thronen. 


Welch wundervolles Leben dann in Pflanze, 
In Vogel und in wildem Tier uns winkt, 
Wenn dieser irdene Kelch — mein Herz, o tanze — 
Zu voll von Geist, in Atemnot zerspringt, 
Und irgend eines Tags gleich welkem Laube 
Der Erde Siegerin, die Seele, fällt dem Staub zum Raube. 


O denke doch! Wir werden wieder leben 
In allem Sinnlichen: Der wilde Faun 
Und der Zentaur, die Elfen, die hinschweben 
Auf dämmerblauen Wiesen — alle schaun 
Sie das Mysterium von Sein und Reifen 
Nicht deutlicher enthüllt als wir; denn wir begreifen 


Dann, was der Drosseln volle Herzen reden, 
Schneeglöckchen seufzt an sonnenlosem Tag, 

Und wer wohl spinnt die seidnen Sommerfäden, 
Und wer die Kaiserkronen malen mag, 

Und wer die muskelstarken Schwingen spreitet, 
Mit denen über Fichtenwälder hin der Adler gleitet. 


Ja, hätten niemals wir geliebt, so früge 
Nach goldnem Blumenschoß die Biene kaum, 
Und vollgefüllte rote Lampen trüge 
Niemals der kleine stolze Rosenbaum! 
Ich glaube: keine Knospe würde springen, 
Wär’s nicht, daß Liebende sich küssen und daß Dichter singen. 
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Ist denn verblaßt der Sonne goldnes Scheinen 
Und unsre schöne Erde minder schön, 
Weil jedem Lebenspulsschlag wir uns einen, 
Im Staubkorn wie im Lufthauch untergehn? 
© nein! Es werden neue Sonnen glänzen, 
Und Blumen wird erhöhte Pracht, erhöhte Glut umkränzen. 


Und wir zwei Liebende stehn nicht von ferne, 
Verächter der Natur; nein, unser Kleid 
Ist das verzückte Meer, der Kranz der Sterne 
Ist Strahlen unsrer Lust! Der Herrlichkeit 
Des Universums werden wir gegeben 
Und mit der Weltenseele eins hin durch Äonen schweben! 


Wir werden Töne sein der großen Symphonien, 
Nach deren Rhythmus sich die Sphären drehn, 

In unserm Herz wird jedes Weltherz glühen, 
Die Menschenjahre, die so schleichend gehn, 

Nie schrecken sie uns mehr, weil nie wir sterben, — 
Nein, mit dem Weltall eins, Unsterblichkeiten erben! 
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SONDERBARE BÜCHER UND DEREN VERFASSER. 


ERSTES STÜCK. 


E Portefeuille de Madame Gourdan, dite la comtesse, pour 

servir A l’histoire des m&urs du du [sic!] siecle, et prin- 

cipalement de celles de Paris. A Spa, [i. e. Paris] 1783. 

Eine zweite stark vermehrte Auflage: Londres [i. e. Paris], 

chez Jean Nourse 1784. — Die Bibliographie des ouvrages relatifs 
a amd schreibt das Buch Thevenot de Morande zu, ohne dafür weiter 
Beweise vorzubringen. Der Autor fingiert, er habe die Briefe gelegentlich eines 
Besuchs bei der Gourdan gefunden und sich angeeignet. Über die Besitzerinnen 
der Maisons closes im 18. Jahrhundert — man nannte sie Matrones, Me£res- 
abesses, Appareilleuses, Entremetteuses oder ganz gemein Maquerelles — kann 
man sich aus dem Buche von G. Capon, Les Maisons closes au XVIII® siecle, 
Paris, Plessis 1904, genau informieren. Von den berühmten Entremetteuses 
war die Gourdan, die man auch la Comtesse nannte, die berühmteste. Sie 
machte ihr Serail im Jahre 1759 auf, und nur ihr Tod schloß die Türen 1783. 
Im Jahre 1776 wurde sie eingesperrt, weil sie einer Madame d’Oppy, der 
Frau eines Provinzedelmannes, ihre Salons und deren Gäste zur Verfügung 
gestellt hatte; da sich die Gourdan aber hoher Protektion erfreute, wurde sie 
nach ein paar Stunden Haft wieder freigelassen. Ausführlich berichtet darüber 
der Espion anglais, 1809, t. I 202 und die Correspondance secrete vom 
16. September, 7. Oktober 1775. Das tägliche Leben der Pensionärinnen in 
den maisons closes beschreibt der Verfasser des Buches: Les Se£rails de Paris, 
1802, von dem 1885 ein Neudruck erschienen ist. Das Portefeuille der 
Gourdan ist nicht ohne Witz geschrieben, wovon einige Proben, 


‘Von M. P***, Polizeiagent. Paris, 27. 12. 1773: 


„Sie haben Feinde, Madame. Man hat der Polizei eine neue Anzeige 
gegen Sie erstattet. Ich habe sie auf die Seite gelegt und zeige sie dem Chet 
erst heute abend um sechs. Wenn Sie gegen vier zu mir kommen wollen, 
zeige ich Ihnen die Sache. Wir besprechen dann, was ich zu Ihren Gunsten 
sagen kann. Glauben Sie mir, Madame, daß Sie nicht die einzige sind, die 
Unannehmlichkeiten hat. Mir fehlt ein Eingang von fünfundzwanzig Louis, 
‘was mir sehr ungelegen kommt, da ich morgen Rechnung zu legen habe. 
Niemand ist Ihnen ergebener, Madame, als ich, der Sie gegen vier erwartet.“ 


Von M. Provence, Parfumeur. Paris, 2. 1. 1774. 


„Ich habe, Madame, eine Erfindung von höchstem Nutzen für das Ge- 
schlecht gemacht, das unter Ihrem Szepter steht. Es ist eine adstringierende 
Pomade, die in einer Viertelstunde wirkt und einer Sache, die schon viel ge- 
dient hat, das Aussehen völliger Neuheit gibt. Der Topf kostet einen Louis. 
Ich sende einen und bitte damit einen Versuch zu machen, Meine Adresse 
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ist rue Trousse-Vache ‚Zum Gesundbrunnen‘. Auch halte ich mich empfohlen 


für Schönheitswasser, Bonbons zur Verbesserung des Atems und alles in 
dieses Genre Einschlagende.“ 


Von M.L. Paris, 2. 1. 1774. 


„Ich komme morgen. Ich will ein anderes Mädchen, das mich haut. Die 
vom letztenmal war ungeschickt und verstand ihr Gewerbe nicht. Ich zahle 
genug, um anständig bedient zu werden. Was die anlangt, die ich haute, 
so bin ich mit ihr zufrieden. Sagen Sie ihr, daß mein nächster Besuch länger 
dauern und in der Sache intensiver sein wird. Paßt ihr das nicht, so sorgen 
Sie für eine andere.“ 


Von Mademoiselle Grepau. Paris, 17. 4. 1774. 


„Ich mag nicht mehr bei Audinot im Ballett tanzen, Madame. Er traktiert 
uns mit Fußtritten in den Hintern. Sie können sich denken, daß uns das 
nicht amüsiert. Mir wäre es viel lieber, Sie besorgten mir jemand, der mich 
aushält. Da bin ich große Dame und meine eigene Herrin. Sie können auf 
meine Erkenntlichkeit rechnen und auf meine Bereitwilligkeit, Ihnen in allem 
zu dienen. Seien Sie so lieb und finden Sie mir einen. Ich bin vierzehn 
und einhalb Jahre alt: das mag dafür entschädigen, daß ich nicht sehr 
schön bin.“ 


Vom Bischof von M***. Paris, 15. 12. 1774. 


„Sie verdienten es, daß man Sie ins Korrektionshaus schickt. Ich habe 
bei Ihnen einen Fußtritt der Venus bekommen, der mich veranlaßt, Paris 
zu verlassen und mich in meiner Diözese auszukurieren. Wie recht hat man 
zu sagen, daß es keine Ehrlichkeit und keinen Verlaß mehr gibt!“ 


Von Mademoiselle Eulalie. Paris, 17. 1. 1775. 


„Ich habe jetzt, meine liebe Mama, einen Aushälter, den ich betrügen 
kann, wann ich mag. Ich stehe Ihnen also jederzeit zur Verfügung und 
bitte nur, mich es zwei Stunden vorher wissen zu lassen. Ewig ihre dank- 
bare E.“ 


Von Madame N***, Paris, 7. 9. 1775. 


„Madame! Ich bin die unglücklichste der Frauen. Mein Mann ist ein 
alter Narr von siebenzig Jahren und ein Geizhals. Er gönnt mir kein Ver- 
gnügen und gibt mir gar nichts für meine Toilette. Die kleinste Bürgerfrau 
ist besser angezogen als ich mit neunzehn Jahren und hübsch. Sie können 
sich denken, daß ich den alten Affen nur wegen seinem Geld geheiratet habe 
und jetzt habe ich nichts davon. Dafür will ich mich rächen, und biete 
Ihnen meine Dienste an. Ich habe hinreichend Freiheit, auszugehen wann 
ich mag, ich muß es nur etwas früher wissen, Sie sind vielleicht über 
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meinen Brief erstaunt, da ich nicht die Ehre habe, daß- Sie mich kennen. 
Eine Freundin von mir, Frau ***, der Sie einmal einen Dienst erwiesen 
haben, und die meine Absichten kannte, hat mir geraten, mich an Sie zu 
wenden, da ich auf Ihre Diskretion mich verlassen könnte und mir keine 
Scherereien daraus erwüchsen. Ihre sehr ergebene N***,“ 


Von M. L***. 30. 10. 1775. 


„Ich habe in meiner Jugend viel gelebt und habe nun mit fünfundfünfzig 
etwas nötig, das mich meine Existenz fühlen läßt. Das gibt mir nur eines: 
zwei nackte Frauen zu sehen, die einander lieben. Wenn Sie mir das ver- 
schaffen können, bin ich Dienstag um vier Uhr bei Ihnen.“ 


Von Mademoiselle d’Aigremont. Calais, 10. 2. 1779. 


„Madame! Mein Engagement geht bald zu Ende, und ich habe keine 
Lust, es zu erneuern für diese Saison. Ich habe genug vom Theater. Ich 
finde es scheußlich, während zwei, drei Stunden vornehme Dame und Über- 
fluß zu spielen, um dann in einem elend möblierten Loch schlecht zu Nacht 
zu essen. Und das schlimmste, dabei. noch allen Launen eines oft unge- 
rechten Publikums ausgesetzt zu sein und von einem Regisseur Ohrfeigen zu 
riskieren, weil man ihm nicht gefällt. Zudem kriegt man jetzt nur Applaus, 
wenn man brüllt, und das können meine zartere Komplexion und meine etwas 
schwachen Lungen nicht. Das alles habe . ich also wohl überlegt und suche 
nun einen, der mich aushält. Ich bin zwanzig Jahre alt, also im besten 
Alter der Liebe. Ich verstehe mich aufs Gefühl und alle Mittel, einen Lieb- 
haber zu fesseln und komplett zu ruinieren. Sie würden mich verpflichten, 
Madame, wenn Sie mir einen Liebhaber verschafften. Und können auf meine 
Gegendienste, die mir bekannt sind, rechnen.“ 


Von Mademoiselle Sauvigni. Paris, 15. 7. 1779. 


„Liebe Mama, der Offizier, der mich ausgehalten hat, mußte zu seinem 
Regiment zurück. Sein Urlaub war aus. Ich weiß nicht, was anfangen und 
wende mich an Sie. Sie wissen, daß ich ein gutes Mädel bin, die nichts 
fürchtet und daß mir alles wurscht ist, wenn man mich gut dafür bezahlt. 
Ich bin nicht von der Gattung, die verlangt, daß alles mit Anstand und nach 
der Regel hergeht. Die sind. blöd! Wie wollen die Liebhaber finden? Eine 
ordentliche Hure ist bei allem auf dem Posten und hat jeden Gusto. Ich 
hoffe, Sie billigen meine Grundsätze und vergessen nicht Ihr teures Kind.“ 


Von Mademoiselle Raucourt. 8. 7. 1780. 


„Madame! Ich sah gestern im The&atre des Italiens eine junge hübsche 
Person in Ihrer Gesellschaft. Wenn Sie mir sie für eine. Nacht verschaffen 
können, bezahle ich Ihnen sechs Louis dafür, Ganz die Ihre. R.“ 
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Von Mademoiselle Violette. Paris, 11. 10. 1781. 


„Liebe Mama, ich teile Ihnen mit, daß ich nicht mehr mit Justine auf 
Gesellschaft gehen mag. Sie ist nicht nur mißtrauisch auf das, was man ihr 
zahlt, sondern wenn sie wie immer betrunken ist, zieht sie sich ganz nackig 
aus, und ich muß das dann auch machen, damit man mich nicht für blöd 
hält und daß ich die Stimmung verderbe. Man kann eine Hure sein, aber 
man braucht sich deswegen doch nicht würdelos zu prostituieren.“ 


Von Mademoiselle Justine. Paris, 19. 10. 1781. 


„Liebe Mama, die Violette hat gesagt, daß sie sich bei Ihnen über mich 
beschweren wird. Ich pfeife auf das, was eine kleine Schneppe wie sie, die 
die Keusche spielt und ihren Bedienten und ihren Friseur zu Liebhabern 
hat, über mich sagt. Alle diese Halbtugendhaften sind viel schlimmer als 
unsereins, die wir ehrlich sind, und ich pfeif darauf. Was die fromme Vio- 
lette über mich sagen mag, das ist mir ganz egal. Aber geben Sie ihr den 
freundschaftlichen Rat, daß sie den Rand hält und mich nicht reizt, sonst 
kratz ich ihr die Augen aus. Sie will nicht mehr mit mir auf Gesellschaft 
gehn, und ich mag nicht mehr mit ihr. Bitte sich danach zu richten. Ihre 
stets bereite J.“ 


Von Mademoiselle Sophie. Paris, 25. 2. 1783. 


„Liebe Mama! Mit Ihrem verfluchten Karmeliter habe ich mir was 
Schönes eingebrockt! Er hat mich in einen schrecklichen Zustand gebracht. 
Nie in meinem Leben bin ich so krank gewesen. Mein Arzt, nach dem ich 
heute morgen schickte und der mich untersuchte, sagte mir, daß ich gut zwei 
Monate damit zu tun haben würde. Ich hoffe, daß Sie mir helfen und mich 
nicht in diesem Zustand verlassen. Schließlich hab ich mir diese Wunde 
unter ihren Fahnen geholt. Bitte schicken Sie mir durch die Überbringerin 
dieses zwei Louis. Sie würden unendlich verpflichten Ihre dankbare S,“ 


Von Frau Barbier. Paris, 9. 4. 1783. 


„Madame! Meine Tochter kann Ihrem Wunsch diesmal nicht Folge leisten. 
Gleich nach dem Ballet hat sie eine Fehlgeburt gehabt. Sowie sie wieder 
hergestellt ist, wird sie sich bei Madame vorstellen und zu Diensten sein. 
Ich habe die Ehre mit Respekt zu sein Ihre sehr ergebene Dienerin, Frau 
Barbier.“ 


Von Mademoiselle Francoise. ÄArpajon, 20. 5. 1783. 


„Madame! Ich bin nur ein gewöhnliches Mädchen vom Lande, aber daß 
ich hübsch bin, davon laß ich nicht. Ich bin Waise und noch nicht acht- 
zehn Jahre alt. Aber siebzehn bin ich schon. Ich habe von den Bedienten 
vom Schlosse sagen hören, daß ich eine Jungfernschaft hab, die man in Paris 
teuer verkaufen kann und daß ich bei Ihnen, Madame, Gold wert bin, Ich 
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habe da also Ihre Adresse verlangt: Man hat gelacht und hat sie mir ge- 
geben. Wenn Sie mich wollen, brauchen Sie mich nur verlangen, und ich 
komme mit meiner Jungfernschaft. Ich weiß noch nicht, was das ist, aber 
man sagt, Sie werden mir das schon beibringen. Ich bin hochachtungsvollst 
Ihre sehr ergebene Dienerin.“ 


Von Madame la comtesse de N***. 3. 6. 1783. 


„Schicken Sie mir auf heute abend zwei hübsche kleine Mädchen. Aber 
sie müssen tüchtig sein und geübte Finger und Zunge haben.“ 


Von Mademoiselle Lucette. Paris, 12. 6. 1783. 


„Liebe Mama, wenn Sie nur so alte Täppen haben, suchen Sie bitte nicht 
mich dafür aus. Da hat man nur Müh’ und Plage damit und muß sich 
endlose Zeit um einen Priap plagen, der eher wie ein Stück gefaltetes Pergament 
aussieht als wie etwas richtiges Menschliches. Man hat gar kein Vergnügen 
und nur Arbeit. Aber mein Leben soll mir Geld und Vergnügen einbringen. 
Ihr teures. Kind.“ 


Von M. T***. Paris, 23. 6. 1783. 


„Madame! Meine Tochter wird vierzehn Jahre alt. Wenn Sie wünschen, 
verhandeln wir wegen ihrer Erstlinge. Es wird nicht schwer sein, die Kleine 
zu gewinnen. Mit einigen Bonbons und ähnlichen Artigkeiten macht man 
mit ihr was man will. Aber man braucht einige Vorbereitungen; es ist 
nötig, daß Sie sie als Zimmermädchen zu sich nehmen. Geben Sie mir eine 
Zeit an und ich komme mit meiner Tochter, und wir machen alles ab. Ich 
habe mit allem Respekt die Ehre zu sein Ihr sehr ergebener F***.- 


Von Madame Bellefontaine. Paris, 9. 7. 1783. 


„Madame! Ich sende beiliegend die Instruktion zurück, die Sie mir für 
meine Tochter geliehen haben; ich habe sie dieselbe abschreiben lassen, da- 
mit sie ihr besser im Gedächtnis bleibt. Ich hoffe, daß sie Erfolg hat und 
von dem Unterricht profitiert, den Sie ihr gütigst geben werden. Wenigstens 
hat sie den besten Willen dazu. Verzeihen Sie, Madame, wenn ich sie selbst 
lobe, aber es ist nur die reine Wahrheit. Ihre sehr ergebene B.“ 


Instruktionen für ein junges Mädchen, das in die Welt und sein Glück 
mit den Reizen machen will, die ihr die Natur verliehen hat. 

1. Reinlichkeit ist erste Bedingung. Man darf nicht aus dem Mund 
riechen, sei der auch der kleinste der Welt und hätte er auch die hübschesten 
Zähne. Auch der Sitz der Liebe verlangt, daß man seine Reize frisch und 
sauber hält. Die Liebe mag ihren Speer nicht in den Schlamm stecken. 

2. Man muß immer vergnügt sein. Traurigkeit langweilt und entfernt 
die Liebhaber. Kaprizen, ja, aber nicht schlechte Launen. Und dann: als 
erste nachgeben, wenn es ‚nötig wird. 
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; 3. Studiere den Charakter deines Aushälters, richte dich danach und sei 
immer so, wie du meinst, daß er dich haben will. Man muß sein wie ein 
guter Handschuh. 

4. Tue immer, als ob du während der Liebe das größte Vergnügen emp- 
fändest, auch wenn du gar nichts fühlst. Nur damit läßt du deinen Galan 
das Vergnügen spüren, daß du tust, als hättest du auch eines. Man liebt 
es, das Glück, das man findet, zu teilen. 

5. Man muß es verstehen, auf die bizarrsten Liebeslaunen der Männer 
einzugehen. Aber vorher zeige ein bischen Widerwillen dagegen und mach 
im Nachgeben glauben, daß du es nur aus Liebe tust. Das ist die große 
Kunst. 

6. Pflege etwas deinen Geist und versuche ein paar kleine Talente, wie 
Musik und Tanz zu haben. Ein hübsches Gesicht allein zieht nicht lange; 
man gewöhnt sich daran und man wird schließlich eine hübsche Statue, die 
man zu bewundern müde wird. 

7. Willst du dir über die Leidenschaft deines Mannes Gewißheit ver- 
schaffen, so beobachte ihn beim Nachher. Sind da seine Begierden noch 
die gleichen, so liebt er dich wirklich. Scheint er befriedigt und dreht er 
sich weg von dir, so beweist das eine Zuneigung von wenig Dauer, die nur 
auf augenblicklicher Sinnlichkeit ruht. 

8. Sieh dazu, daß dich dein Aushälter respektiert. Wenn du auch von 
minderer Abkunft bist als er, betrachte dich doch als seinesgleichen. Die 
Liebe macht uns zu Gleichen. 

9. Behandle deine Dienstleute gut, aber laß sie immer fühlen, daß zwischen 
dir und ihnen ein Abstand ist. Versuche, sie so wenig als möglich in deine 
privaten Angelegenheiten einzuweihen. Wissen sie einmal etwas davon, so 
sind sie die Herren und du mußt dir ihre Diskretion teuer erkaufen. 

10. Du allein im Hause hast einen Liebhaber. Dulde keinen bei deinem 
Kammermädchen. Der wird sonst dein Blutsauger. 

11. Frage niemals, wenn du einen Aushälter nimmst, deinen Geschmack; 
nimm den reichsten; Merkst du, daß einer ruiniert ist, so gib ihn sofort auf. 
Merkst du, daß einer dich verlassen will, so kümmere dich gleich um einen 
andern, der des ersten Stelle sofort antritt, damit du nicht als ein Kapital 
ohne Zinsen daliegst. 

12. Tränen mußt du jederzeit zur Verfügung haben, ebenso wie die Worte 
Gefühl, Ehre, Perfidie, Grausamkeit etc. Aber wende diese Waffen vorsichtig 
an, wenn sie.was erreichen sollen. 

13. Suche das möglichste aus deinem Liebhaber herauszuziehen, aber mach 
es auf die rechte Art und hüte dich, gewinnsüchtig oder interessiert zu scheinen. 

14. Tu als ob du verschwenderisch wärst, aber sei es nicht, und mach 
nur scheinbare Schulden, die du dir dann von deinem Liebhaber zahlen läßt. 

15. Außer deinem regulären Aushälter kannst du noch einen jungen reichen 
Mann zum Geliebten haben, der dir immer ein paar Geschenke einträgt: Aber 
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nimm dir niemals einen von den Pflastertretern und Zuhältern, die der Ruin 
der Frauen sind. 

16. Benimmt sich dein Liebhaber nicht klug und will er zu unpassenden 
Zeiten kommen, so verabschiede ihn, selbst wenn du ihn liebst.  Vergiß nie, 
daß man die Liebe dem Gewinn opfern muß. 

17. Du kannst dir zu Aushältern und Geliebten auch einen Kurmacher 
nehmen — ein paar Taschentücher und Strümpfe zahlt er dir immer. Aber 
er darf nicht zu jung und nicht von Rang sein, sonst kannst du dich mit 
ihm nicht öffentlich zeigen und ihn als deinen Kavalier vorstellen. Der 
Aushälter hat nie was dagegen, wenn du ihm gelegentlich zu verstehen gibst, 
daß es ein Verwandter, eine Art Sekretär sei. Aber hat er etwas dagegen, 
so gib dem Kavalier sofort den Abschied. 

18. Ein, zwei alte Herren mußt du durchaus haben, denen du von Zeit 
zu Zeit eine kleine Gunst gewährst. Man läßt sie nach Bedürfnis zahlen, 
und sie sorgen für das Haus, wenn gerade kein Aushälter da ist. 

19. Deine Freundinnen dürfen nie hübscher sein als du; sie schnappen dir 
sonst deine Männer weg. 

20. Gehst du mit einer Frau aus, so sorge, daß man von dir sagt: das 
ist die hübschere. 

21. Mach dich nicht zu populär; man liebt zu sagen: ich halte die und 
die aus, man kennt sie wenig. 

22. Zieh dich kokett, aber nie indezent an. Gieb dich anständig vor den 
Leuten, unanständig nur im Tete-a-tete. 

23. Deine Worte seien zweideutig. Eindeutigkeit degutiert leicht. Fluche 
niemals und wenn, so mit Grazie. Es gibt Augenblicke, wo ein Fluch aus 
dem Munde einer hübschen Frau sich reizend macht. 

24. Sei nie besoffen. Ein bißchen beschwippst, wenn es dich lustig und 
aufregend macht, aber nie, wenn du davon launenhaft wirst. Es gibt Frauen, 
denen ein paar Gläser Champagner eine ganz neue Chance geben. 

25. Gebrauche nie weiße Schminke. Sie ruiniert dir die Haut und macht 
sie brüchig. Rot lege maßvoll auf und übertreibe die Natur nicht. 

26. Deiner Toilette darf man den Preis nicht anmerken, aber sie sei elegant; 
und wechsle sie häufig. 

27. Frage oft deinen Spiegel und sei keine Sklavin der Mode. 

28. Sei nie unbedachtsam in dem, was du vorhast, und schlag dich nie 
auf die Seite der ganz leichtsinnigen: die enden immer im Spital. 

29. Sorge dafür, daß die Aushälter, die dich verlassen, nichts Schlechtes 
von dir sagen können und bleibe immer in einer Art Beziehung zu ihnen. 

30. Markiere gut Gefühl. Geh öfters ins Theater, um zu lernen, wie man 
das macht. 

31. Ziehe Fremde allen andern als Aushälter vor. Es dauert meist nicht 
lang, und sie geben viel Geld aus, wenn du sie bei ihrem Wahn nimmst. 
Zu Vermögen kommst du nur, wenn du oft deinen Aushälter wechselst. 
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32. Nimm dir nie einen Aushälter aus den unteren Schichten. Man liebt 
es nicht, der Nachfolger eines Tieferstehenden zu sein und möchte sagen: 
Meine Maitresse war vor mir die des Grafen so und so. Es gehört sogar 
dazu, daß du, um etwas in Mode zu kommen, die Maitresse eines hohen 
Herrn gewesen sein mußt. Nimm ihn, auch wenn seine Verhältnisse nur 
bescheidene sind. Die Finanziers sagen gern: sie hat mich einem Herrn 
vom Hofe, einem Herzog, vorgezogen. 

33. Nimm niemals einen Spieler. Da bist du zu sehr den Launen des 
Glücks und noch mehr den unerträglicheren Launen deines Aushälters ausgesetzt. 

34. Nichts darfst du vernachlässigen, um die Maitresse eines Ministers zu 
werden. Das ist der sichere Reichtum. Aber du mußt dich dabei beeilen 
und darfst keinen Augenblick verlieren. Denn oft geht man als Minister 
schlafen und wacht als ein gewöhnlicher Herr so und so auf. 

35. Ein Engagement beim Ballett ist sehr wichtig, schon um der Polizei 
zu entgehen. Überdies ist es leicht zu bekommen: eine einmal gewährte 
Gunst ist der gewöhnliche Preis dafür. 

36. Es ist nötig, Zutreiber zu Freunden zu haben; sie verschaffen einem 
Gelegenheiten, Fremde, vornehme Herren. Aber: genauen Preis ausmachen. 

37. Der Hochklerus ist nicht zu verachten. Sie rupfen sich leicht. Und 
sind leicht zu betrügen; sie halten bestimmte Stunden ein wegen des Decorum 
und bleiben selten eine ganze Nacht. So kann man ihnen leicht Ersatz- 
männer geben. 

38. Vor Kindern mußt du dich hüten: das ruiniert die Taille und alles 
andere. 

39. Nicht zu viel durchwachte Nächte hintereinander und nicht viel 
Schnäpse. Das macht die Nerven einer Frau kaput. 

40. Schließlich: nimm aus allen Händen und versäume nichts, das dir 
ein Vermögen schaffen kann. 


ZWEITES STÜCK. 


ÜR Töchter edler Herkunft. Von J. Th. Hermes. Drei 

Bände, Leipzig 1787. — Unterhaltungsliteratur: neunundneunzig 

von hundert deutschen Romanen sind, wenn überhaupt etwas, 
Unterhaltungsbücher, und ebensoviele von ebensovielen Lesern 

dieser Bücher werden sich dagegen verwahren, daß sie ihre Zeit an 

die Lektüre eines Unterhaltungsromanes verschwendet haben sollen, werden 
sofort über den künstlerischen Wert von: „Jörn Uhl“ zu perorieren anfangen, 
in Anlehnung an die Zeitungskritiken. Das war nie anders. Den Zeitgenossen 
des Verfassers von „Sophiens Reise“ schien dieses öde, rohe, empfindsame und 
moralisierende Theologengewäsch ein Werk von künstlerischem Wert zu sein: 
in der Nicolaischen Bibliothek schrieb Musaeus gleich vier lobende Rezensionen 
darüber, Merk lobt es im Merkur und Wieland gibt ihm das Sternchen, mit 
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dem er so kurz wie einfach ein Buch als empfehlenswertes bezeichnet. Die 
vielen Auflagen, Nachdrucke, Übersetzungen, Imitationen, Dramatisierungen des 
sechsbändigen Monstrums mit den schönen Kupfern von Chodowiecki sagen 
bloß, daß das Buch lächerlich populär war, aber daß man es nicht für ein 
dummes Lesefutter hielt, bestätigen die Kritiker. Heute ist es kein Kunststück, 
die „Sophie“ albern zu finden; einer sagt es dem andern nach, ohne je einen 
Blick in das Buch zu tun. Aber wenn man einem sagte, die „Sophie“ ist 
nicht ganz so schlecht wie der „Jörn Uhl“, sicher aber viel besser als ‚Götz 
Krafft“, so wird der es für einen Scherz halten. Er wird die ungelesene 
„Sophie“ von 1770 für eine dumme Unterhaltungslektüre erklären und die 
von ihm gelesene „Sophie“ von 1906 — sie hat nun einen andern Namen — 
für ein Kunstwerk. Die Autoren aller Bücher sind natürlich immer von ihrer 
Kunst überzeugt. 

Dem beschränkten Hermes stieg der Erfolg seiner „Sophie“ zu Kopf. Er 
ärgerte sich, daß andere ihn nachahmten, weil er das selber besorgen wollte. 
Also ließ er nicht aus und schrieb in der Zeit von 1787—1790 zwölf Bände 
Romane mit abnehmendem Erfolge, trotzdem er nicht versäumte, sich auf den 
Titelblättern immer als den „Verfasser von Sophiens Reise“ in Erinnerung 
zu bringen, und trotzdem er keine der wechselnden Moden verpaßte. Da hatte 
Chr. G. Salzmann, der Pädagog, das seit Rousseaus Confessions und Tissots 
Buch alle Welt beherrschende Gerede von den Schäden der Onanie in dem 
Roman: Carl von Carlsburg oder Über das menschliche Elend mit großem 
Beifall verarbeitet, als sich auch schon Hermes, der kräftig mitschwimmende 
Hermes mit den „Töchtern edler Herkunft‘ einstellte, dem weiblichen Seiten- 
stück zu dem viel gelesenen „Carl“. Daß und wie sehr er dazu berufen war, 
hatte er schon vorher in Aufsätzen in der „Berlinischen Monatsschrift“ u. a. 
damit bewiesen, daß er vorschlug, nicht mehr „Freudenhaus“ und „Freuden- 
mädchen“ zu sagen, sondern: „Trauerhaus“ und ‚Trauermädchen“ Er 
mußte selber über seinen schönen Einfall weinen. „Für Töchter edler Her- 
kunft“ ist ein Familienroman der pastoralen Art: sehr lebhaft und detailliert 
wird allerlei Lüderlichkeit dargestellt, um im kritischen letzten Augenblick 
die vielleicht etwas unruhig gewordenen Sinne des Lesers mit moralischen 
Begießungen abzukühlen. Das Erzieherische und die vortreffliche Absicht 
liegen auf der Hand. Neben dem „Trauerhaus“ steht eine Kirche; man 
braucht aber nur in das erste hineinzugehen; man kann die Moral über- 
schlagen. Gezeigt soll in dem Roman werden, daß alles Schlimme, was 
überhaupt passieren kann, davon kommt, daß die Mädchen sich jenem Ver- 
gnügen hingeben, das Alleinsein ebenso verlangt wie Phantasie. Das arme 
Fräulein erlebt infolge des kindlichen Spieles ihrer lebhaften Hände die aller- 
fürchterlichsten Sachen und die tollsten Abenteuer mit etlichen Dutzend 
Trauermädchen, Kupplerinnen und Spitzbuben aller Art. Kritiker, die ihren 
Beruf darin sehen, den „Gang der Handlung“ zu erzählen, fänden in den 
„Töchtern“ eine höchst schwierige, aber ihre Neigung eben deshalb sehr 
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reizende Aufgabe. Ich will aus dm Buche, das des Hermesschen Philister- 
tums absonderlichstes Dokument ist, nur einiges mitteilen. In einer Anmer- 
kung — Erster Band, Seite 19 — steht: „Wir können auf Leserinnen treffen, 
welchen alles bisher zu trocken scheine: aber diese versichern wir, daß sie 
dem sehr Anziehenden mit dieser Blattseite schon viel näher gekommen sind, 
als sie nicht denken. Wir bitten sie, keine Zeile zu überschlagen; denn 
sonst können sie die Folge nicht verstehen, auch sogar da nicht, wo sie 
ganz Erzählung ist. Wir können ihnen dabei nicht bergen, daß sie niemals 
ein Buch, wie dieses ist, gelesen haben. Das sagt das Motto unseres Titels: 
„Keiner (so heißt’s auf deutsch), keiner unserer Schriftsteller hat so was 
unternommen; und keiner der noch bessern hat allein so was großes aus- 
geführt.“ (Das Motto ist vom jüngern Plinius.) Seine Absicht: das Laster 
darzustellen, um zu bessern, versichert Hermes so oft und mit solchem Auf- 
wand pastoralen Pathos’, daß alle Zweifel an der Unehrlichkeit seiner Absicht 
schwinden. Z. B. Dritter Band, Seite 277: „Sollte eine. Zeile im Buche 
stehen, von welcher irgend eine Leserin gestehen müßte, sie habe ihr ge- 
schadet, so würde ich diese Zeile durch die Tränen wegwischen zu können 
wünschen, die ich im Schreiben oft vergoß.“ Um von der wilden Schreibart 
des Hermes eine Vorstellung zu geben, eine Stelle aus dem zweiten Band. 
Regine, die Heldin, geht auf Anraten ihres väterlichen Freundes und im 
Einverständnis mit der Polizei in ein ihr von früher bekanntes Berliner 
Hurenhaus und macht da den agent provocateur. Es gelingt ihr so gut, daß 
die nach einer Weile erscheinende Polizei die ganze Sippschaft bei Spiel und 
andern Freuden überraschen und verhaften kann. „Im Einspringen in den 
Saal versteinerte. ich alle durch meinen bloßen Anblick; sogar Frl. von Z**y 
wich ehrerbietig zurück, aber ich warf ihnen insgesamt Küsse zu: „C’est ma 
Soeur, c’est ma Soeur“, sagte ich geschwind, indem ich Jettchen an der Hand 
aus dem Saal riß: „attendez Vous autres.“ Im Vorstübchen gab ich dann 
dieser ihre Rolle; und das Herz wollte mir spalten! es ist eine auszeichnend 
schöne Figur und so gesund, daß ich von Ausschweifungen der Wollust sie 
frei sprechen würde, wenn ich an irgend einem anderen Ort sie gesehen 
hätte. Vielleicht ist Spielen, Hehlen und Stehlen ihr eigentliches Ver- 
brechen? 

Sie hörte mich mit Zerstreuung, denn mein Glanz blendete sie. „Narrchen!“ 
sagte ich, indem ich ihr die schönen Wangen klopfte: „was denkst du denn? 
Z**y wird dir doch gesagt haben, wer ich bin?“ 

Baader j 

„Aber du bist ein Äffchen! du magst vielleicht mehr sein als ich, aber 
heute bist du meine Schwester; et ce n’est pas un chien; je suis Comtesse. 
Allons!“ und so stellte ich Sr. Durchlaucht sie vor. Er küßte sie: „il m’est 
flatteux, Madame, d’embrasser en Vous l’unique personne qui puisse m’etre 
chere apr&s ma Regine.“ — Können Sie glauben, daß das Mädchen errötete? 
Aber das wird hernach sich erklären. 
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Ich eilte nun:in den Saal. Ich umarmte die Z**y. Während der ganzen 
Unterhaltung ist mir nichts so schwer geworden! Welch eine Gestalt! 
Denken sie sich das Laster personifiziert: das ist siel „Ma Soeur convient 
beaucoup au Prince; mais pour Vous? dites-moi, que ferai-je de Vous? vous 
ötes affreusel“ — Ich sagte das wirklich mit dem aufregendsten Ekel, den 
sie indessen als eine Verlegenheit deutete, welche ich ihrer Rolle wegen 
führte. „Mais enfin,“ sagte sie, „je pourrais &tre la Generale!“ „Ehl la vilaine 


bötel“ rief dieser: „mais nous verrons. C’est donc un Prince?“ — Spöttisch 
antwortete ich: „Comme si je pouvois debuter par un friseur!“ — Ich unter- 
breche hier Reginens Brief — der Roman ist natürlich in Briefen —, um 


nachzutragen, daß Regine in dem Huren- und Spielhaus die Ankunft eines 
reichen Neulings angekündigt hat und es sich darum handelt, den Spitzbuben 
und Damen des Salons ihre Rolle zu geben. Alles ist soweit und im schönsten 
Gange, als die Polizei eintritt und die Bande verhaftet. Die böse Z**y will 
noch schnell aus „etwas, das einer Bleifeder ähnlich sah und das sie an den 
Mund setzte“, Regine ins Gesicht blasen, aber das Giftpulver erreicht sie 
nicht. „Kriech in die Erde,“ schäumte die Z**y mit geballter Faust mir zu, 
„wenn du meiner Rache entgehen willst.“ Ich erschrak bis zum Zittern.“ — 
Damit sei des Zitierens aus dem Buche genug, das bald eine Nachahmung 
fand in: Für Jünglinge jeden Standes. Traurige Wahrheiten im Romanen- 
gewande. Ein Pendant usw., Altenburg 1790, und 1794 ins Holländische 
übersetzt wurde. Schillers Schwager F. W.G. Reinwald besprach Hermes’ Buch 
in Nicolais Bibliothek — Musaeus war gestorben —, findet Plan und Erfindung 
verwirrt, aber lobt die moralische Absicht. Die Jenaische Allgemeine Literatur- 
zeitung lobt es beinahe, findet es aber etwas langweilig und meint, die „vielen 
leichtsinnigen und flatterhaften Leserinnen“ würden kaum über den Anfang 
hinaus lesen. Und Schiller schrieb das Xenion: 


Töchtern edler Geburt ist dieses Werk zu empfehlen, 
Um zu Töchtern der Lust schnell sich befördert ..zu sehn. 


Zum heiteren Abschied von Johann Thimotheus Hermes sei ein Gedicht 
von ihm hier abgedruckt — aus der „Sophie“, Teil III, Seite 38 —, das 
das Klavier feiert, zu welchem Instrumente das Verhältnis der Dichter — 
besonders jener der „Fliegenden Blätter“ — sich etwas geändert hat. 


Sei mir gegrüßt, mein schmeichelndes Klavier! 
Was keine Sprache richtig nennt, 
Die Krankheit tief in mir, 
Die nie mein Mund bekenpt, 
Die klag ich dir! 
50 


Dich, o Klavier, erfand ein Menschenfreund, 
Ein Mann, der traurig war, wie ich. 

Er hat, wie ich, geweint! 

Voll Kummer schuf er dich 

Für sich und mich. 


Und Heil sei dir, Vertrauter meiner Brust! 
Heil sei dem Mann, der dich erfand! 

Hat ihn, der Schmerz und Lust 

An deine Seiten band, 

Kein Stein genannt?! 


DRITTES STÜCK. 


UGUSTINI Niphi Medici De Pulchro et Amore. Roma 1531. 
Augustin Nifo war der Hausphilosoph des päpstlichen Stuhles, 
der Liebling Leo X. und der Schützling Bembos. Sein Buch ist 
der erste ästhetische Traktat der neueren Philosophie. Er führt 
aus, daß das Schöne nirgends sonst existiere als in der Natur, und 
daß der menschliche Körper, vornehmlich der weibliche, für sich allein alle 
Bedingungen der Schönheit vereinigen kann und somit schlechthin das Schöne 
ist. Als einen in seinen Augen wenigstens unwiderleglichen Beweis beschreibt 
Nifo im fünften Kapitel des ersten Buches bis ins Detail die Schönheit der 
Giovanna von Aragonien, was später Gabriel de Minut in seinem Buche De la 
Beaute, avec la Paulegraphie, ou description d’une dame Tholosaine, nomme&e 
la belle Paule (Lyon 1587) nachgeahmt hat. Man kennt das Porträt im Louvre, 
das Raphael von Johanna von Aragonien gemalt hat, und es ist ohne weiteres 
zuzugeben, daß uns dies Bildnis von der Schönheit der Dame mehr sagt als 
des Nifo indiskrete Beschreibung oder die Anthologie in Vers und Prosa, die 
Geronimo Ruscelli zum Preise der Giovanna herausgegeben hat: Templo Alla 
Divina Signora Giovanna d’Aragona fabricato da tutti i piu gentili spiriti e in 
tutti le lingue principali del mondo. Venezia 1555. Was Nifo theoretisch sagte, 
das bildete in der gleichen Zeit Michel Agnolo, der wie Cellini den mensch- 
lichen Körper den wahrhaften Gegenstand der Kunst nannte. Nifos Porträt 
der Johanna gibt den idealen Typus der Frauenschönheit auf der Höhe des 
Rinesciamento, und so sei er hier aus dem lateinischen Text übersetzt: „Die 
glänzende Giovanna ist nur die Probe darauf, daß das wahrhaft Schöne nur 
in der Natur vorhanden, denn diese Fürstin vereinigt in sich die vollendete 
Schönheit Leibes wie Seele. Sie besitzt in der Tat, was die Qualitäten des 
Geistes betrifft, die Harmonie und Süße, diese. Schönheit der Seele, welche 
die Attribute heroischer Naturen sind, und besitzt sie in solchem Maße, daß 
sie eher von den Göttern als von den Menschen abzustammen scheint. 
Was ihren Körper betr:ft, so ist die Schönheit ihrer Formen so voll- 
endet, daß Zeuxis, der, um seine Helena zu bilden, die Reize sich bei vielen 
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schönen Mädchen :von Cortona zusammensuchen mußte, sich hätte damit be- 
gnügen können, Giovanna zum Modell zu nehmen, wenn es ihm gegeben 
gewesen wäre, sie zu sehen und ihren Vorzug vor allen zu erkennen. Ihre 
Gestalt von mittlerer Größe ist aufrecht und hat jene Grazie, die nur die 
Vereinigung vollkommener einzelner Teile zu geben vermag. Sie ist nicht 
fett und nicht mager, sondern voll Saft — succulenta —, ilır Teint ist nicht 
blaß, sondern weiß ins Rosenfarbene; ihr langes Haar hat goldene Reflexe; 
ihre Ohren sind klein und stehen zum Munde im Verhältnis. (Nach dem 
Schönheitsbegriff der Zeit müssen die beiden Ohren zusammen der Größe 
des geöffneten Mundes gleich sein. Agrippa, de oculta philosopha, c. XXVII: 
Semicirculi auricularum aequant os apertum. Anm. des Übers.) Ihre braunen 
Augenbrauen, kurzhaarig, seidig, nicht zu dicht, bilden einen vollendeten 
Bogen; ihre blauen Augen glänzen als Sterne glänzender aus braunen Wimpern. 
Zwischen den Brauen steigt perpendikulär eine symetrische Nase von mitt- 
lerer Größe herab; das kleine Tal zwischen Nase und Lippe hat einen gött- 
lichen Schwung, der eher etwas kleine Mund öffnet durch ein süßes Lächeln 
ein etwas volles Lippenpaar, die nach Küssen rufen und den Geliebten nicht 
loslassen. Die kleinen glatten Zähne wie Elfenbein sind regelmäßig geordnet, 
und ihr Atem hat den Duft der süßesten Parfüms. 

Ihre Stimme hat nicht den Klang einer Sterblichen, sondern einer Göttin. 
Ihr Kinn hat ein Grübchen; Rosen und Schnee färben ihre Wangen, und ihr 
Gesicht ist ein Oval nahe dem Rund. Der Hals ist aufrecht, lang, weiß und 
voll und steht graziös zwischen den Schultern; auf ihrem breiten Oberleib, 
der keine Knochen sichtbar werden läßt, runden sich zwei gleichgroße Brüste 
von gefälliger Größe, die den Duft der persischen Pfirsiche ausströmen, denen 
sie ähneln. (Mamillae odore persicis pomis persimiles redolent. Eine Pfirsich- 
gattung heißt heute noch in Frankreich t&ton de Venus. Anm. des Übers.) 
Die weichzarte (crassiuscula) Hand ist an der Außenseite schneeweiß, an 
der Innenseite elfenbeinfarben; sie hat für die richtige Größe die Höhe 
des Gesichts, die Finger sind voll und rund und länglich und enden mit 
einem feinen zartgefärbten Konvexen Nagel. Das Ganze der Brust hat die 
Gestalt einer umgekehrten Birne, die etwas zusammengedrückt und deren 
Spitze gerade und rund nach unten ist und deren Basis sich in entzückenden 
Proportionen an den Hals anschließt. (Das etwas preziöse Bild ist nicht 
ganz gut zu übersetzen: Thorace pyri eversi formam subeunte sed pressa, 
cujus videlicet conus ad sectum transversum parvus atque sphericus, basis 
ad colli radicem longitudine ac planitie excellenti proportione formatis collo- 
cantur.) Der Bauch, die Hüften und die geheimen Reize sind der Brust 
würdig; der Schenkel, die Wade und der Arm sind, was die Dicke betrifft, 
im rechten sexquialteren Verhältnis (d. h. der Schenkel ist ein und einhalbmal 
dicker als die Wade, die Wade ein und einhalbmal dicker als der Arm. 
Anm. des Übers.). Die Schulternbreite ist ebenfalls in vollendeter Proportion 
zum übrigen Körper, die Füße von mittlerer Größe enden in wundervoll ge- 
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gliederte Zehen; die Schönheit und die Harmonie ihres Körpers sind mit 
einem Worte solche, daß man Giovanna zum Rang der Unsterblichen erheben 
kann, ohne diese zu beleidigen. Wenn also ihre Art, ihre Grazie, wenn ihre 
Schönheit so groß ist, so muß man daraus schließen, nicht nur daß das 
absolute Schöne in der Natur ist (in rerum natura simpliciter pulchrum), 
sondern vielmehr, daß nichts schöner ist als der menschliche Körper.“ — 
Die Schönheit wird, wie Niphus ausführt, nur durch die Sinne perzipiert, 
und unsinnliche Dinge, wie Gott oder die Engel, schön zu nennen, ist nur 
eine Metapher. Und alle Sinne sind an der Perzeption der Schönheit be- 
teiligt, nicht nur Gesicht und Gehör, sondern auch Gefühl, Geruch und Ge- 
schmack. Damit ist ihm — in Anlehnung an die Doktrin der Peripatetiker — 
der Zusammenhang des Schönen mit der Liebe gegeben: der animus, der 
durch die sinnlichen Eindrücke des Schönen erregt ist, will es haben, ut, in 
eo pulchro atqua ex eo, pulchrum generemus ad nostri perpetuam conserva- 
tionem. Das Verlangen, die Schönheit zu brauchen, fruendi pulchri, kann 
ohne verliebten Apetit, sine appetitu veneris, nicht existieren: hic enim ordo 
in amoribus semper fuit. Auch die Frage beschäftigt Nifo wiederholt: ob die 
schöne Frau von Natur keuscher sei als die häßliche, und er bejaht sie und 
meint, wenn Körperschönheit und Keuschheit selten beisammen in einem 
Weibe und schöne Frauen oft schamlos sind, so sei dessen Schuld: schlechte 
Erziehung, Gelegenheit, Armut und — die Liebhaber. Rara est concordia 
formae atque pudicitiae sagte Juvenal. Daß Nietzsche findet, die Scham- 
haftigkeit der Frau nehme mit ihrer Schönheit zu, läßt sicher das Gegenteil 
annehmen. Was die jeder Frau natürliche Schamhaftigkeit steigern kann, ist 
nicht das Bewußtsein der Schönheit, sondern eines physischen Leibesdefektes. 


VIERTES STÜCK. 


EURSIUS: Elegantiae latini sermonis seu Aloisia Sigaea 

Toletanae satira de arcanis amoris et veneris. 1659. — 

Eine deutsche Übersetzung dieses Buches, die vor zwei Jahren 

erschien, hat der Übersetzer mit etwas dürftigen Worten über 

Buch und Autor eingeleitet. Beider Geschicke sind merkwürdig 

genug, einiges mehr davon zu sagen. Im Jahre 1659 erschien zu Lyon die 
sodatische Satire der Aloisia in wenigen Exemplaren für Freunde des Autors 
gedruckt, über dessen Namen die Bibliographen noch zweihundert Jahre später 
nicht einer Meinung waren. Man hatte die harmlosesten Leute in Verdacht, 
wie den Sprachlehrer Philipp Garnier aus Orleans. Es fand sich nämlich ein 
Exemplar der Aloisia mit diesem Titelblatt: Philippi Garneri Gemmulae Gallicae 
linguae, Latine, Gallice, Germanice adornatae. Das Buch mit diesem Titel er- 
schien vier Jahre vor des wirklichen Aloisia-Autors Geburt und ist eine Art 
Konversationsbuch für Reisende. Ein ängstlicher Besitzer der Aloisia hatte 
einfach die Titelblätter geändert, ein häufiges Vorkommnis in jener Zeit 
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obligaten Kirchenbesuches, den man sich mit dem Boccaccio oder dem Petro- 
nius in würdigen Einbänden und mit harmlosen Titelblättern zu kürzen 
suchte. Nach einem zweiten Exemplar dieser „Originalausgabe“ vom ehrlichen 
Garnier suchte ein Sammler so ausdauernd wie erfolglos sein Leben lang. 
Eine Zeit während nannte man als Autor einen holländischen Kapitän, auch 
einmal einen Gelehrten Jean Westrenius — den es überhaupt nie gegeben 
hat. Sicher festgestellt wurde der Autor erst in den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts. 

Die zweite Ausgabe der Aloisia, Genf 1678, enthält neben dem neuen 
siebenten Dialog und einem Vorwort noch eine Epistola summo viro, deren 
Beziehungen und Anspielungen auf Verhältnisse ihres Verfassers ziemlich 
dunkel bleiben, aber fesstellen, daß der Autor der Epistola und der des 
Siebenten Dialogs dieselbe Person ist. Er spricht nun in dem Briefe von 
zwei lateinischen satirischen Gedichten, die er in Paris verfaßt habe, und diese 
beiden Gedichte finden sich in: Nicolai Chorerii Viennensis Carminum Liber 
Unus. Gratianopolis 1670. Vergleichung des Stils. und genaue Prüfung der 
Umstände ergaben als sicheren Autor der Aloisia Nicolas Chorier, Advokaten 
des Parlaments von Grenoble und Verfasser auch einer zweibändigen Ge- 
schichte der Dauphing, die 1661 und 1672 erschien. Er starb ein alter Herr 
und Familienvater 1692. Trotz aller Vorsicht, die er übte, nannte ihn schon 
bei seinen Lebzeiten das Gerücht den Autor der Satira, und der Bischof von 
Grenoble wollte ihm darob auch den Prozeß machen. Chorier mußte den 
Einfluß seines Freundes und Gönners Gu& de Bagnols, des Vaters der Mme. 
de Coulanges, einer intimen Freundin der Maintenon und Korrespondentin 
der Sevignee, aufsuchen, um mit dem bloßen Schrecken davonzukommen. 
Chorier erzählt das selber in seinen wie alle seine Bücher im blühenden 
Latein der späten Zeit geschriebenen Memoiren, die von A. Bonneau zuerst 
veröffentlicht wurden (La Curiosite Litteraire, Band III und IV. Paris 1882 £.). 
Er schrieb sie für seinen Sohn Pierre Laurens auf, und ist natürlich nicht 
veranlaßt, seine Autorschaft der Aloisia zu bekennen. Ist es doch seine Ab- 
sicht, dem Sohn mit guter Lehre ins Leben zu helfen, wenn er auch sagt: 
nec io sum profecto, qui praebeam me ulli in exemplum, nec vitam ad 
imitandam tibi meam exponere ausim. Danach führte er wohl nicht nur 
das Leben eines stillen Gelehrten, der in seine schöne Latinität verliebt ist 
und zeigen will, was man damit alles sagen kann. Den Advokaten erkennt 
man öfters an der etwas oratorischen Diktion der Aloisia; Ottavia und Tullia 
halten nicht selten richtige schöne Reden. Und Choriers Beruf brachte ihn 
auch wohl mit seinem Stoff in nähere Bekanntschaft: er ist — was auch 
heute nicht selten sein soll — ein indiskreter Verteidiger und erzählt die 
Skandalaffären der Grenobler besten Gesellschaft, wie er sie erlebte oder da- 
von hörte. Es existiert ein Exemplar der Satira, in das ein zeitgenössischer 
Besitzer den Schlüssel geschrieben hat. Danach ist die Heldin jener Geschichte, 
die Octavia im Fescennini-Dialog erzählt, ein Fräulein Anastasie Serment, 
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deren Schönheit, Geist und freie Sitten in Paris Corneille und Quinault an- 
beteten. Von einer italienischen Reise hatte sie den Geschmack mitgebracht, 
den Tullia im Tribadion-Dialog teilt, und als sie sich, um im geheimen 
niederzukommen, nach Paris begab, machte man in Grenoble auf sie ein 
Epigramm, das beginnt (Nazis — Anastasie): 


Artem Lesboum cur non, Phoebeia Nazis, 
Servasti, didicit quam tibi Parthenope? 


Chorier spricht in seinen Memoiren von einem Buch, das er Anecdota 
nennt, weder veröffentlichen noch seinen Freunden zeigen will. Es sind, wie 
er sagt, 95 intime Porträts ihm bekannter virorum faeminarumque non 
obscuri nominis; nihil veritati affinxi; nihil detraxi: ut quaeque vere retuli... 
Ad bonos mores conducit intima hominum patefieri, qui plerumque simulationi 
omnem suam laudem acceptam referunt, non ulli merito suo, non sibi. Das 
Manuskript seiner Anecdota scheint verloren. Vielleicht waren es die Vor- 
studien zur Aloisia und wertvoller als diese Satire, in der sich ihr Autor 
doch manchmal von der Freude an seinem Latein aus aller Wahrscheinlich- 
keit bringen läßt. 


FÜNFTES STÜCK. 


OMOEDIA Divina /mit/drei Vorreden/von/Peter Hammer, 

Jean Paul/und dem / Herausgeber. Inspicere tanquam in 
speculum et ex aliis sumere exemplum sibi. 1808. — Diese 

sehr selten gewordene Satire auf die Romantik erschien bei Mohr in 
Heidelberg, dem Verleger der „Zeitung für Einsiedler“ und hat zum 

Verfasser Alois Wilhelm Schreiber (geboren 12. 10. 1763 zu Kappel in Baden, 
gestorben 21. 10. 1841 in Baden-Baden), der Professor der Ästhetik in Heidel- 
berg war. Unter seinen zahlreichen Schriften ziehen die Titel zweier die 
Aufmerksamkeit auf sich, ohne sie aber lange festzuhalten: „Szenen aus 
Faust’s Leben“, 1792 und „Visionen, Dialogen, Erzählungen, 1795. Die 
Divina Comoedia eröffnet ein Gedicht „Die Weihe“ (S. 1—4) — „Wem du, 
heilige Dunkelheit, Einmahl bey der Geburt freundlich gelächelt hast usw. —, 
dessen satirische Absichten Schreiber in darauf folgenden „Anmerkungen“ 
(S. 5 ff.) zu erläutern sich genötigt sieht. Die erste Vorrede (S. 7 ff.) ist aus 
Zitaten aus Görres’ „Schriftproben“ (1808), die zweite Vorrede (S. 9—16) aus 
Zitaten aus Jean Pauls „Drei Vorlesungen in Leipzig“ zusammengestellt; in 
der dritten Vorrede (S. 17—24) ergreift Schreiber selber das Wort und unter- 
zeichnet: W.S.H. Gotthardt. S. 25—30 gibt eine „Erklärung des Titelkupfers“, 
der natürlich gar nicht erschienen ist. S. 31—58: „Die Leipziger Messe“. 
Der gelangweilte Jupiter begibt sich mit Merkur auf die Leipziger Messe, 
wobei sie Novalis Octavianus Hornwunder besuchen und hierauf das Theater. 
Man spielt „Der Sündenfall“ (S. 59—84), dem ein „Nachspiel“ des Hanswurst 
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folgt (S. 85—95); beide Stücke werden in ihren satirischen Absichten mit 
Anmerkungen (S. 96—104) erläutert. „Des Dichters Küchengarten“ macht 
(S. 105—146) mit den „Varianten“ (S. 147—149) den Beschluß. In dem 
Küchengarten wachsen Originalgedichte von, Schlegel, Isidorus Orientalis, 
Novalis neben Schreibers Parodien darauf. Schlegel und Novalis müssen die 
Kosten der Satire vornehmlich bestreiten, soweit sie sich gegen die roman- 
tische Metaphysik und Kosmogonie wendet, Tieck muß formal-ästhetisch 
herhalten. Schreiber ist nicht ohne Witz, den man goutieren kann, werin 
man sich über die landläufige Banalität seines kritischen Standpunktes weg- 
gesetzt hat. Das Neue ist den Unvorbereiteten immer auch das Verrückte, 
Kranke, Gesuchte, Falsche usw. Da wohl wenige die seltene kleine Schrift 
kennen, so sei, um von ihrer Form eine Vorstellung zu geben, hier „Der 
Sündenfall“ zum Abdruck gebracht. 


THEATER. Jupiter und Merkur unter den Zuschauern. 
Der Vorhang wird aufgezogen. Die Bühne stellt das Paradies vor. Adam unter 
einem Baum sitzend, um ihn allerlei Getier. 


Adam. 
Es ist doch ein herrlich Ding ums Leben, 
Und um den flüggen Menschenverstand! 
Die Bäume, die mir Schatten geben, 
Die Blumen hier im Farbengewand, 
Ich fasse sie an mit liebender Hand. 
Sie sind nicht ich, das seh ich wohl ein, 
Das Holz ist Holz, der Stein ist Stein, 
Ich bin ein Mensch, und kann kein Vogel sein. 
(Große Pause.) 


Der Gott Vater, der dies alles gemacht, 

Hat ein schönes Werk zustande gebracht. 

Ohne Augen könnt ich nicht sehen, 

Ohne Füße keinen Schritt weit gehen 

Und stoß ich mir die Nase an, 

So merk ich gleich, das ich nicht vorwärts kann. 
(Neue Pause.) 

Eh ich war, war alles da, 

Aber ohne daß es ein Mensch je sah; 

Doch wär’s besser, der Baum könnte sprechen, 

Und die Rose hätte keinen Dorn zum stechen, 

Und ich verstünde der Tiere Schrei, 

Und es wär noch ein Mensch, dann wären unsrer zwei. 

(Gott Vater, in einem großen Mantel, aus welchem sieben kleine Engelein die 
Köpfe strecken.) 
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Gott Vater. 

Adam, was treibst du? 
Adam. 

Ich mach Gedanken, 
Vor allem will ich mich aber hübsch bedanken, 
Daß du mir den Kopf auf die Schultern gestellt, 
Und zum Herrn mich gemacht in der schönen Welt. 
Sag nur, wie du’s angefangen, 
Und die Sonne da droben aufgehangen? 


Gott Vater. 
Ich sprach eben, es werde Licht, 
Und sonst das kleinste Wörtchen nicht —, 
Und die Sonne kam und ging ihre Bahn. 


Adam. 
Ei sieh doch, was der Gott Vater nicht kann! 
Ich möchte wohl auch mal etwas erschaffen, 
’'n Stein, ’n Blümlein oder ’n Affen, 
Mich deucht, es würde mir lieber sein, 
Wenn es wäre Bein von meinem Bein. 


Gott Vater. 
Wohlan, es sei dir Gewalt gegeben! 
Ruf aus dir ein menschlich Wesen ins Leben. 


Adam. 
Nun denn, wie ich, geh hervor aus mir! 
O weh, es sprengt mir die Rippen schier, 
Mein Herr und Vater, das ist nicht zum Spaßen, 
Wann dir, so wie mir geschehen, 
Du hättest das Erschaffen bleiben lassen, 
Ich kann nicht mehr auf den Füßen stehen. 


(Er fällt mit dem Gesicht zur Erde. Eva springt aus seinem Leib.) 


Eva. 
Adam, da bin ich, sieh mich an! 


Adam (indem er voll Verwunderung den Kopf in die Höhe reckt). 
Ei sieh doch, Gott Vater, daß ich auch etwas kann. 
Potz Daus, das ist ein Ding wie ich, 
Und fast hab ich’s noch lieber als mich. 
Du gefällst mir, laß uns beisammen bleiben, 
Und unsre Wirtschaft miteinander treiben. 


Eva. 
Das will ich, du bist mein Männchen, du! 


Adam. 
Und du mein Weibchen auf jetzt und immer. 
Gott Vater, sprich doch den Segen dazu, 
Denn von dieser da laß ich nimmer. 


Gott Vater 
Ich bin zwar nicht im Priesterornat, 
Doch im Paradies braucht’s keinen Staat. 
Gebt euch die Hände, und seht euch an! — 
Ein Schelm, der das Band jetzt lösen kann. 
Ihr sollt euch lieben und euch mehren, 
Die Kinder erziehen in Züchten und Ehren, 
Und treulich teilen Freud und Leid, 
So steht’s in der Bibel, nun wißt. ihr Bescheid! 
Genießt das Schöne im herrlichen Leben, 
Das Gute ist euch in Kauf gegeben; 
Nur flieht mir die Schlange, den alten Wahn, 
Und rührt dort den Baum der Erkenntnis nicht an. 
Jetzt will ich ein wenig spazieren gehen. 


(Gott Vater geht ab. Die Englein springen aus seinem Mantel, und streuen Blümlein 
vor ihm her.) 


Adam. 
Und wir wollen das Paradies besehen. 
(Sie gehen Hand in Hand ab.) 


Satan (steigt aus der Erde hervor). 
Vom Nabelort der Erde, aus der Höll ich komm. 
Der Schluft des ewig Mitternachtumdunkelten. 
Nach Donnerallmacht strebte auf mein Herz — 
Da warf mich Gottheitforderer und meine Schar 
"Mit einem Blicke, einem rotgeschwänzeten, 
Zehntausend Meilen tief der Nahmenmangelnde 
Hernieder in des öden Orkus Graun — Bergtal, 
Wo nicht befruchtend in des Lavabodens Schoß 
Der Tagstrahl sickert, Keime schwellend mit Glutkraft, 
Und, wie Kometen, blutrot, in dem Nebelqualm. 
Die mutigen Genossen ehr- und waffenlos 
Hinwall’n, erseufzend in der Brust ob Schicksalsgrimm. 
Nun hat Er, der den Donner lenkt am Zaumgebiß, 
Geschaffen seines Himmels Bild im Par’dies hier, 
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Und schmerzlich seh’ ich’s strahlend blüh’n hoch in der Flur auf 

Das Lenzgeleb’ und wall’nde Lust im Süßhauchdutft, 

Und blüh’nde Stämm vom Goldhaar überflossen rings. 

Aus Erde hat Er ein Gebild gemacht, ihm gleich, 

Daß es ein neuer Schemel sei seinem Fußpaar. 

Und jetzt gesellt ihm eine Bettgenossin auch, 

Daß sie am teuren Webestuhl der Lieb stets neue Stammsproß 
sichtbar mach, zur Augenlust was Gliederlust 
erst war; so bildet schwellend sich der Keim 

In Weibes Leib zur Frucht, und aus der Frucht entwickeln sich 
der frischen Keime zahllos viele frisch, 

Und immer treibt das neue Reis zum Stammsproß auf 

Und ewiges Gebären neuer Knecht wird sein. 

Doch noch ist Satan auch, und diese Mensch’n könn’n fall’n 

Und mehren als Genossen, ihm zum Trotz mein Reich. 

Ja, trügt mein Auge, mein scharfsehendester Blick 

In Zukunfts Finsternisse nicht, so mag Er wohl 

Die Augenbraunen unmutdüster niederziehn, 

Wenn sie, verleugnend ihn, mit Andacht prahlen und 

Versunken in Nichtswürdigkeit von Göttlichem 

Zu reden sich erkühnen, während ihr Gemüt 

So scheußlich ist, daß sie sich selber Scheusal sind. 

Doch kommt ein Späher dort, und ich muß eilig mich 

Verhüll’n, damit er nicht gewahr’ den, der gefall’n. 


(Er verwandelt sich in eine kupferfarbige Schlange, und verliert sich ins Gras. Ein 
Engel von der einen, und Adam von der andern Seite.) 


Adam. 


Willkommen Freund! Er hat ja Flügel? 
Trägt man’s in seiner Heimat so? 


Der Engel. 
Bei uns geht’s stracks über Tal und Hügel, 
Und im Nu vom Dnieper bis zum Po, 
Drum können wir nicht auf trägen Füßen schreiten. 


Adam. 


Nun, nun, so lang mir’s auf der Erde behagt 
Will ich mit Euch um den Schmuck nicht streiten. 
Was gibt's denn neues im Himmel, sagt? 


Der Engel. 


Ein Tag ist da dem andern gleich 
Darum heißt es da das himmlische Reich. 
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Adam. 


Das mag zuletzt doch Langweil machen, 
Ich und mein Weibchen treiben allerlei Sachen. 


Der Engel. 
Ein Stück Ewigkeit ist bald verschwunden; 
Wir singen zusammen einen Chor 
Und lesen in den Abendstunden 
Dem Gott Vater die Zeitung für Einsiedler vor. 


(Eva tritt auf.) 


Adam (zum Engel). 
Mein Weibchen hast du noch nicht geseh’n? 
Sprich, ist sie nicht zum Fressen schön? 


Der Engel. 
Wir Engel haben dafür keinen Sinn. 


Eva. 
Ich schlief dort an der Hecke von Jasmin, 
Und vor mir stand im Traum eine Leiter, 
Die stieg ich hinan, bis in die Wolken und weiter, 
Und hörte wunderbare Töne klingen. 


Der Engel. 
Das sind die kleinen Engelein, die itzt singen. 


Eva. 
Ach, laß mich doch auch ein Liedlein hören, 
Wie es ertönt in der kleinen Engelein Chören. 


Der Engel (singt). 
Maikäfer flieg, 
Der Vater ist im Krieg, 
Die Mutter ist im Holderland, 
Das Holderland ist abgebrannt. 


Eva. 
Zwar etwas dunkel ist mir der Sinn, 
Doch reißt es mich gewaltig hin. 


Der Engel. 
Das Heilige hüllt sich in Dunkel und Grauen, 


Und läßt sich nur mit dem innern Blick erschauen. — 


Doch bald hätt’ ich vergessen meinen Bericht, 
Hört, was Gott Vater zu Euch spricht: 


Er läßt euch melden seinen Gruß, 

Und ihr sollt euch sorgsam hüten 

Vor des Baumes Frucht und Blüten, 

Weil er euch sonst zum Teufel jagen muß. 


Adam. 
Das hat er mir selbst schon eingebunden; 
Und ich bewahr es mir zu allen Stunden. 


Der Engel. 
Nun ist meine Botschaft zu End’, 
Und wieder zum Himmel ich mich wend’. 


Adam. 
Soll ich dir nicht eine Birne brechen? 
Der Flug hat dich stark echauffiert. 


Der Engel. 
Wir Engel sind sicher vorm Seitenstechen, 
Unser Körper ist Dunst, und sind nicht fatiguiert. 


Adam. 
Nun! glückliche Reise über Sonn’ und Sterne. 


Der Engel. 
Ich durchschneide im Nu die unendliche Ferne. 


(Er fliegt davon.) 


Adam. 
Das heiß ich denn doch geflogen! 
Kaum scheint er noch wie eine Schwalbe groß! 
Jetzt ist er bereits überm Himmelsbogen, 
Und sitzt vielleicht schon in Gott Vaters Schoß. 


Eva. 
Mein lieber Adam, ich trag ein Gelüsten: 
Es brennt mir wie Fieber in den Brüsten, 
Und ruft mir im Wachen und Traum, 
Steh auf, und iß vom Renettenbaum, 
Dann wirst du eine Göttin: werden, 
Und herrschen über Himmel und Erden. 


Adam. 


Ach, Evchen, gib mir lieber ’n Tritt, 
1Iß nur nicht von dem Apfel, sonst eß ich mit. 
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Eva. 
Was ist ’s denn? Der Alte wird’s nicht gleich sehen, 
Auch hat er sie schwerlich alle gezählt. 
Ha, mich dünkt, daß hier einer fällt. 
(Sie hebt den Apfel auf.) 
Ja, wahrlich, was Schönres hab ich nie gesehen. 


Adam. 
Er ist wie deine Wang’ und Mündlein rot, 
Aber drinnen sitzt der grimmige Tod. 
Horch, was rauscht da in den Zweigen oben? 
Eine Schlange streckt den Kamm heraus. 


Die Schlange (auf dem Baum). 
Ja, ja, diese Frucht darf den Meister loben, 
Sie ist ’'n wahrer Fastnachtsschmaus: 
Mir, dem Tier, hat sie die Sprache gegeben, 
Den Menschen muß sie zum Gott erheben. 


Eva. 
Siehst du das Wunder? nun beiß ich drein, 
Und werd alsbald eine Göttin seyn. 


(Sie ißt vom Apfel.) 


Adam. 
Ach, Diebin, du hast mir den Verstand gestohlen, 
Holt dich der Böse, so muß er mich mit holen. 


(Nimmt das übrige des Apfels und verzehrt es.) 


Eva. 
Ach, Adam! 
Adam. 


Ach, Eval 


Eva. 
O weh, o wehl 
Adam. 


Was ist’s, hörst du schon den Gott Vater fluchen? 


Eva. 
Das nicht, mein Männchen, aber ich seh, 
Das ich nackt bin, und will mir eine Schürze suchen. 


(Sie eilt davon.) 


Adam. 
In meinem Kopfe wird’s sonderbar, 
Alles will sich anders gestalten; 
Was dunkel war, scheint mir nun klar, 
Nur weiß ich nichts recht festzuhalten. 


Eva (mit einem Feigenblatt bedeckt). 


Adam. 
Ach, Herzensweibchen, meine Produktivität 
Strebt mächtiglich nach Stoff, und hat sie den in dir 
Erstrebet, teilt sie dir Form mit aus innerm Klang. 


Eva. 
Es strebet meine Eduktivität nach Form, 
Und wenn sie kühnlich deine Form erstrebet hat, 
So gibt sie gern aus innerem Vermögen Stoff. 


(Unsichtbarer Chor der Infusionstierchen.) 


(Strophe.) 
Wenn mit hundert Armen die Gemüter 
Polypenartig sich umschlingen, 
Die Organismen zur Umarmung streben, 
Dann, im Augenblicke höchster Wechselwirkung 
Geht der erste Akt 
Im ganzen Umfang der Natur hervor, 
Ein neuer Geist tritt auf die Leiter, 
Ein neu Gemüt umhüllet ihn 
Mit strahlendem Zodiakalschein, 
Ein neues Leben flackert auf. 


(Gegenstrophe). 
Des Mannes expansive Kraft 
Gibt Flüssigkeit dem rigiden Stoffe: 
Die Kohärenz, die aufs Kompakte geht, 
Hat eine Gegenkraft gefunden, 
Und im Antagonismus, im freien, 
Wird das Anorgische Gestalt. 
In Weibes Schoß krystallisiert 
Ein neuer Organismus sich, 
Und im lebendigsten Moment 
Des Lebens, des lebendigen, 
Entsteht ein neu, lebendig Leben. 


(Gott Vater tritt auf. Eva versteckt sich.) 
63 


Gott Vater. 


Adam, was treibst du? 
Hältst du deine Mittagsruh? 


Adam. 
Bin ich ein etwas, oder bin ich nur ein Schein? 
Nur eins kann seyn, und vieles zeigt mir doch der Blick. 
Das ist nur Täuschung! Eins ist alles, alles Eins. 


Gott Vater. 
Adam, Adam, bist du besessen? 
Wahrlich, du hast von dem Apfel gegessen, 
Dein Irrereden zeigt deine Schuld mir an, 
Hättest du doch etwas andres getan. 


Adam. 
Ich fühl’s, der Götter Leben ist Mathematik. 


Gott Vater. 
Nun mußt du des Todes sterben, 
Und den Tod werden deine Kinder erben. 


Adam. 
Es ist die Sterblichkeit und Wandelbarkeit ja 
Ein Vorzug höherer und edlerer Natur. 
Geistlose Wesen rühmen sich der Ewigkeit. 


Gott Vater. 
Gesündigt hast du, und ich habe dir das Leben 
Und zu dem Leben die Liebe gegeben. 


Adam. 
Die Sünde und die Liebe haben diesen Zweck: 
Es streben beide nach Vereinigung mit Gott. 


Gott Vater. 
Tier und Blumen schuf ich für dich, 
Und du warst so undankbar gegen mich. 


Adam. 
Vier Flämmlein flammen aus dem Schoße der Natur, 
Und legen ihre Exkremente ab im Raum. 
Anorgisch ist der ersten Flamme Exkrement, 
Aus dem der zweiten werden Pflanzen, und aus dem 
Der dritten Tier’; der vierten Exkrement heißt Mensch, 
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Gott Vater. 
Eine Seele haucht ich dir ein, 
Und gab dir ein Weib aus deinem Gebein. 


Adam. 
Der Körper will verdauen und verdaut die Seele. 
Der Körper will der Nahrung, und das Nährendste 
Sichtbarer Nahrungsmittel ist das Weib, das hat 
Gar klüglich ausgesonnen die Werkmeisterin 
Natur, der Widerstand von dem zu Fressenden 
Schürt mächtig des Genusses schöne Flamme an. 


(Eva kommt.) 


Gott Vater. 
Du hast wohl recht, dich ein wenig zu schämen, 
Und magst mit dem Manne den Lohn hinnehmen. 
In Schmerzen sollst du Kinder gebären, 
Und euer Leben soll eine Zeit nur währen. 


Adam. 
Sey ruhig, Evchen, denn es kommt gewiß die Zeit, 
Wo kluge Kunst den Tod inokulieren kann, 


Gott Vater. 
Eure Unschuld habt ihr verloren, 
Werdet nur für die Tugend wiedergeboren. 


Adam. 
Das heißt, wir sollen aus der schönen Poesie 
Hinunterschreiten in des Lebens Prosa nun. 


Gott Vater. 
Eure unsterbliche Seel’ ist dem Satan Gewinn, 
Doch jammert mich euer irrer Sinn. 


Adam. 
Von allen Giften ist die Seel’ das schärfste doch. 


Gott Vater (zu einem Cherub, der vom Himmel herabfliegt). 


Führ diese da aus dem Paradies, 
Und stell dich an die Tür mit deinem Spieß. 


(Er geht ab.) 
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Eva. 
Mir ist, als erwacht ich aus einem Traum, 
Was hier vorgeht, begreif ich kaum. 


Adam. 
Auch ich komme wieder zu meinen fünf Sinnen, 
Und sehe vorm Auge die Nebel zerrinnen. 


Der Cherub. 
Viel zu spät kommt euer Bekehren, 
Narren muß man mit Kolben lehren. 


(Er treibt sie fort.) 


SECHSTES STÜCK. 


VON KOTZEBUE. Doktor Bahrdt mit der eisernen Stirn 

oder die deutsche Union gegen Zimmermann. Ein 

Schauspiel in vier Aufzügen von Freiherrn von Knigge. 

Vis unita fortior. Eine Kupfervignette [zweiaus Wolken 

fassende Vogelkrallen umklammern einander] 1790. 
o. O. [Dorpat] 76 S. — „Das Meteor seines Ruhmes, wie trüb an sich und 
aus wie unsauberen Nebeln zusammengeballt, ging dennoch durch einen außer- 
ordentlich weiten Horizont und wurde von seinen Zeitgenossen mit Furcht, 
zum Teil sogar mit Abscheu, aber dennoch immer mit ungewöhnlicher Auf- 
merksamkeit und Ausdauer verfolgt,“ schrieb Robert Prutz von diesem Karl 
Friedrich Bahrdt, der das bestaunte Wunder und der permanente Skandal seiner 
Zeit war. Volksschichten, die sonst sich um nichts in der Literatur und gar 
in der Theologie kümmerten, lasen die Bahrdtschen Schriften, und so stand 
sein Ruhm auf festem Boden. Dem Volke war er immer ein Märtyrer seiner 
ehrlichen Überzeugung. Tatsächlich war er ein Abenteurer nicht ohne Genie, 
als Schriftsteller sogar einmal nicht ohne Talent — in seiner Autobiographie, 
die man mit Kürzungen wohl einmal neu edieren könnte. Die Unzahl Schriften 
für und gegen Bahrdt verdanken zum großen Teil ihre Existenz der buchhänd- 
lerischen Spekulation: stand nur der Name Bahrdt auf dem Titelblatt, so war 
es ein sicheres Geschäft. Was Kotzebue veranlaßte, für den von Bahrdt an- 
gegriffenen Herrn von Zimmermann mit seinem Pamphlete in die Schranken 
zu springen, das zu erzählen, machte Weitläufigkeiten nötig, die durch Staub 
und Moder führen. Für das, was sich ein Pamphletist gegen Bahrdt und in 
dieser Zeit leisten konnte, ist Kotzebues „Schauspiel“ ein Exempel, das auch 
ohne Kommentare deutlich genug sein dürfte. Der Schauplatz des Stücks 
ist der Weinberg vor Halle, in dem Bahrdt ein Wirtshaus errichtet hatte 
(1787), das der Mittelpunkt seiner letzten Spekulation, der deutschen Union 
sein sollte. 
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Eine „Zueignungsepistel“ widmet das Stück dem Schauspieldichter Groß- 
mann, der sich auch an Zimmerman versündigt habe. Der Schauplatz des 
ersten Aufzuges ist Bahrdts Zimmer „auf dem famösen Weinberge“. Im 
Hintergrund stehen seine Hausgötter, nämlich ein Lingam. Bahrdt monolo- 
gisiert seine Lebensgeschichte, wie er und andere sie aufgeschrieben haben, 
und stellt sich als ein rechter Lumpenhund dar. Da ihm, wie er das Fazit 
zieht, trotz allem nur der Undank des Vaterlandes ward, beschließt er, ein 
Pasquill auf seine Mutter zu machen. Aber der Aufwärter meldet Besuch, 
und eintritt „der kleine gute Mondcorrespondent Lichtenberg“, der erfahren 
hat, daß der Herr Doktor „eine Pflanzschule von gutherzigen Mädchen er- 
richtet haben, die auch mit schlaffen Beuteln vorlieb nehmen, wenn es nur 
keine Geldbeutel sind“. „Der Heerführer Nicolai“ wird gemeldet, der etwas 
über Bahrdts Institut schreiben will, was ihm sehr recht ist, denn ‚‚das lockt 
die Käufer, dann löst Doktor Bahrdt Geld; und für Geld wären mir meine 
einbalsamierten Ureltern feil, wenn ich ein Ägyptier wäre“. Gemeldet wird 
„der kleine tapfere Mauvillon“, hierauf Monsieur Liserin: „ich komme zu 
melden, daß ich eigentlich Leuchsenring heiße; aber les francais prononcent 
Leusering (Leausering) et m&me Leserin. Diese große :Wahrheit habe ich 
bereits durch alle meine Visitenkarten der Welt gemeinnütziger zu machen 
gesucht.“ Es treten gemeldet ein „der gute Biester und der wohlerzogene 
Gedike‘“; hierauf „der junge Büsching‘“, „der arme Teufel Quitenbaum“, „der 
Zopfprediger Schultze‘“, „der witzige und artige Klockenbring“, der erklärt: 
„Du weißt, daß ich das Polizeydepartement in Hannover verwalte, und so 
viel Mühe ich mir auch gebe, den wichtigsten Zweig desselben, ich meyne 
die Huren, immer sauber und rein zu erhalten; so bekomme ich doch alle 
Augenblicke die Franzosen. Da ich nun erfahren habe, daß man bey dir, 
mein Seelenbrüderchen, ohne alle Gefahr huren kann, so bin ich . . .“ 
Worauf Bahrdt: „Du sollst bedient werden, aber du mußt vorher Quarantäne 
halten.“ In einem Trupp kommen noch: „der keusche Kästner, der uneigen- 
nützige Campe, der feinlachende Trapp. Der Achselträger Boje, der blinde 
Ebeling und der verkappte Blankenburg. Während Bahrdt nachsieht, „was 
Küche und Keller vermögen und ob meine gutwilligen Mädchen schon an- 
gekleidet sind“, loben sich die Gäste untereinander, geraten aber bald, da 
sich aile doch nicht genug voneinander gelobt finden, in einen heftigen Streit 
und Rauferei, wobei u. a. „der wohlerzogene Gedike bei dem artigen Klocken- 
bring einen unerlaubten Griff tut und den abgefaulten Gegenstand des Griffes 
in der Hand behält“. Bahrdt tritt ein und stößt mit seiner eisernen Stirn 
alles zu Boden und macht den wieder Beruhigten den Vorschlag, den Ritter 
von Zimmermann zu vernichten. Lichtenberg konstatiert, daß die Luft im 
Zimmer verpestet sei, weshalb man sich in den Garten, den Schauplatz des 
zweiten Aufzuges begibt: „Es sieht daselbst aus, wie im Elysium, wo Cato 
und Sokrates sich unter die Lais und Phrynen mischen. Der kleine geile 
Mondcorrespondent liegt im Graben und liest einer Nymphe die Experimental- 
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physik, welche aber seinen Vortrag sehr trocken findet. Hier verfolgt der 
keusche Kästner, den die herunterhängenden Beinkleider am Laufen hindern, 
eine fliehende Schöne, und wiehert ihr nach: Daphne! Daphne! fliehe nicht 
deinen Apoll. Dort demonstriert der gute Biester dem wohlerzogenen Gedike, 
was griechische Liebe sei: Hier stolpert der blinde Ebeling über einen 
Maulwurfshügel, und fällt mit der Nase gerade auf den Mittelpunkt des un- 
bescheiden entblößten Hinterteils des bescheidenen und uneigennützigen Campe, 
welcher eben beschäftigt ist, einer lieben Tochter uneigennützige väterliche 
Ratschläge zu erteilen. Dort windet sich, gleich einer Kupferschlange, der 
Zopf eines Predigers-aus dem Grase hervor, indessen seine kühne Hand, 
gewöhnt, den Vorhang von der Ewigkeit aufzuziehen, sich mit Hinwegräumung 
eines gewissen andern Vorhangs beschäftigt. Hier macht der artige Klocken- 
bring, am Abhang eines Hügels, die wichtigsten Fortschritte in den Mysterien 
der Bordellpolizei, und dort hält der Heerführer Nicolai, welcher alles weiß, 
alles besser weiß, und alles am besten weiß, eine Vorlesung über die Freuden 
der Liebe, beklagt die Blattläuse, welche sie ganz entbehren müssen, und 
beneidet die Schaltiere, welche sie doppelt genießen. Die Nymphen des 
Hains, welche ihn umgeben, wenden endlich dieser Blattlaus mit Hohn- 
gelächter den Rücken, und fliehen zu den Schalentieren Trapp und Boje, 
welche im Dunkel eines Samengebüsches mit ihnen verschwinden. Hans 
Liserin ergießt eine Flut von Süßigkeiten über ein hübsches Judenmädchen, 
welchem er Heiratsvorschläge tut, unter der Bedingung, daß sie eine Jüdin 
bleiben soll. Seine schwimmenden, wässerigen, wohllüstigen Augen, seine 
markigten Gliedmaßen und sein philosophisches Geschwätz, wodurch die 
Weiber sich für erstaunlich erleuchtet halten, machen, daß man seine übrige 
Schulmeistergestalt vergißt. Auch ist er hier vor Goethen und dem Pater 
Brey in Sicherheit. Der kleine tapfere Mauvillon sitzt, von Siegen ermüdet, 
unter dem Rocke seiner Besiegten, und atmet Wohlgerüche ein. Das Chor 
wälzt sich in bunten Gruppen.“ Bahrdt berechnet seinen Gewinn und läd 
die Versammlung, die sich an 300 Weinflaschen stärkt, ein, über Zimmer- 
mann zu beschließen. Man schwört sich, daß er falle, und Bahrdt ruft: 
„Wir müssen den Schwur noch feierlicher machen. (Zu einem Paar lüder- 
lichen Dirnen): Holt den Lingam herbei! (Die Dirnen holen den Lingam 
und setzen ihn auf den Tisch). Dieser Lingam, meine Herren, ist einer der 
vornehmsten Gottheiten Indiens. Sie sehen, es sind die vereinigten männ- 
lichen und weiblichen Zeugungsglieder. Junge, aufblühende Mädchen waschen 
diesen Gott in Milch, und bekränzen ihn mit Blumen. Auch wir versagen 
unsere Ehrfurcht nicht diesem Gotte, dessen Geist durch die allbelebte Natur 
weht. Auf ihn laßt uns den Schwur des Bündnisses ablegen. Ein jeder lege 
seine rechte Hand auf diesen künstlich verfertigten Lingam, und fasse mit: 
der Linken den halben Lingam, den er auf dem Schoße hält. Ihr Mädchen 
aber ergreifet die andere Hälfte, wo ihr eine findet! ...“ Der dritte Aufzug 
zeigt die ganze Verschwörergesellschaft schwer betrunken: „Gedike hält 
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Lichtenbergs Maul für einen Kammertopf und will ihm mit Gewalt hinein- 
pissen. Kästner, der sonst nur einen Schwall von Epigrammen zu machen 
pflegt, läßt diesesmal einen nicht mehr noch minder ekelhaften Schwall von 
halbverdauten Viktualien strömen, und da der Achselträger Boje bereits am 
Abhang eines Hügels schnarcht, und dabei die üble Gewohnheit hat, das 
Maul ein wenig aufzusperren, so empfängt er den ganzen sauerriechenden 
Strom, wie ein echtes Glückskind im Schlafe. Wohl bekomm es ihm! 
Campe verrichtet seine Notdurft ganz dicht an der Nasenspitze seines schlafen- 
den Kollegen Trapp, und reinigt sich mit einem Stück der Berliner Monats- 
schrift, welches er dem Biester aus der Tasche gezogen, wovon er aber Gift- 
blasen im Hintern bekommt. Der Klockenbring hat sich in einen Schweinestall 
retiriert, wo er sanft unter seinen Brüdern ruht. Nicolai taumelt neben 
einem Bienenstock nieder und wähnt, die Bienen sollen ihm Honig aufs 
Maul tragen, wie jenem berühmten Griechen. Schulze liegt auf einem Mist- 
haufen und träumt, er ruhe auf einem Berge von Makulatur seiner Schriften. 
Ebeling, Büsching, Mauvillon und der Leipziger Magister haben sich zu einer 
Whistpartie zusammengerettet. Keiner von allen hat Honneurs anzugeben. 
Monsieur Liserin, der große Weiberjäger, schwätzt mit lallender Zunge dem 
armen Teufel Quitenbaum seine Eroberungen vor, der ihm bey jeder neuen 
Periode ins Gesicht rülpst, und jedesmal sehr höflich um Verzeihung bittet. 
Ellinger wälzt sich mit seiner Schar auf faulen Birnen herum, die er für 
Rezensionen hält, und emsig in die Taschen sammelt, um sie gelegentlich 
gegen große Männer zu schleudern.“ Bloß Bahrdt hält sich noch etwas auf 
den Beinen, „während seine Huren unterdessen zwischen den Schlafenden 
herumschleichen und ihnen die Beutel aus den Taschen eskamotieren“. Nach 
einigen Stunden ist man so weit, daß man in engere Beratung treten kann, 
was man dem Zimmermann alles antun wolle. Kotzebue läßt dabei wieder 
Zitate aus den Schriften der Verschworenen die Satire besorgen; Luthers Geist 
erscheint und teilt Ohrfeigen aus, wobei er aus der Bibel acht Seiten lang 
zitiert, worauf die himmlischen Heerscharen die ganze Versammlung in 
metallenen Mörsern zerstampft. Was sie nicht hindert, weiter zu existieren 
und zu beraten. Auch die Ohrfeige, die der medizinische Geist Goldhagens 
dem Doktor Bahrdt gibt, hält die Verschwörung nicht auf, am „Altar des 
Neides“ die deutsche Union gegen Zimmermann zu erneuern. In dessen 
Studierzimmer spielt der vierte Aufzug. Der Bediente überreicht Zimmermann 
das Bahrdtsche Pasquill; der Ritter blättert darin und gibt es dem Bedienten 
zurück: „Auf den Abtritt.“ -Dort spielt dann natürlich der zweite Auftritt 
dieses Aktes. Der neue Ankömmling sieht sich in. Gesellschaft der Berliner 
Monatsschrift u. a. und merkt an manchen Zeichen bald, welch ein trauriges 
Schicksal ihn bedroht. Die ganze Paperasse fällt wütend über Bahrdts Pas- 
quill her, dessen letztes Blatt, „um ihren Klauen zu entrinnen, sich in den 
Abtritt hinunter wirft“, Alles stürzt nach, und die Bühne wird leer. 
Zimmermann erscheint und „lächelnd wirft er einen Blick hinab, wo die 
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sämtlichen Herren sich in ihrem Elemente herumbalgen“. Der „Epilogus, 
von einem Kinde gehalten“, rühmt in schlechten Knittelversen die vortreff- 
liche Absicht des Satirikers, der erklärt, weder Herrn Zimmermann noch 
seine Gegner zu kennen und daß es ihm nur um die Sache zu tun war. 
Zu allen Zeiten haben sich die schlechten Satiriker hinter „die gute Sache“ 
gestellt, wenn sie ihren privatesten Feindseligkeiten Luft machten. A.W. Schlegel 
spricht in der „Ehrenpforte“ (Seite 89) dieses zu Kotzebue: 


Im Bahrdt warst du bemüht, den niedern Haufen 
Mit Zoten und Pasquillen zu erkaufen: 

O Schand und Spottl 

Du Sansculottl 
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DIE ANSTÄNDIGE DAME UND DER PHILOSOPH. 


AUS DEM ITALIENISCHEN DES NICCOL - 
NUCCI. e 


$ lebte einmal in der hochberühmten Stadt Paris — wo es, wie 

ihr alle wißt, die berühmteste Schule der ganzen Welt gibt — 

eine sehr vornehme, sehr tugendsame und sehr liebwerte Dame, 

deren Schönheit ganz vollendet war. Nun hatte sich ein junger 

Mann dieser Stadt in sie verliebt und das so heftig, daß er sie 
Tag und Nacht verfolgte und nichts versäumte, sie ihm wohlgeneigt und zu 
seiner geliebten Freundin zu machen. Das gelang ihm so weit, daß die 
junge Frau, die aus Fleisch und nicht aus Eis gemacht war, von der Aus- 
dauer des jungen Mannes besiegt, sich das Vergnügen machte, ihm ein 
heimliches Stelldichein zu bewilligen, aber nicht ohne zwischen sich und 
ihm einigen Abstand und Hindernisse einzurichten. 

Kaum war der unglückliche Liebhaber zu der Dame gekommen, als diese 
ihn nach seiner Beschäftigung fragte, und er schlecht unterrichtet antwortete, 
daß er nichts sonst in der Welt treibe als der Liebe zu folgen. 

Die junge Dame, der eben ein Gedanke gekommen war, antwortete: dar- 
auf, daß es keineswegs die Aufgabe eines Edelmannes sei, von der Tugend 
abzugehen und den eitlen Gelüsten zu folgen, und erklärte, daß sie, wenn er 
sein verliebtes Unternehmen weiterführen wolle, nur dann dazu entschlossen 
sei, wenn er die Philosophie studiere, die auf dieser Erde heilig mache; und 
wenn er dieser Berufung gefolgt sei, wolle sie sehen, welcher Art seine Liebe 
für sie sei. 

Nachdem der junge Mann das vernommen hatte, entschloß er sich, seine 
Liebe so lange ruhen zu lassen, bis er eines Tages so geworden sei, wie ihn 
seine Dame verlange; und ohne Verzug ergab er sich den philosophischen 
Studien mit solchem Eifer, daß er in weniger als fünf Jahren einer der 
ersten Philosophen der ganzen Schule von Paris wurde. Es. schien ihm, 
daß er nun das erreicht hatte, was seine Dame von ihm verlangt hatte, und 
so ließ er ihr, da seine Liebe wieder aufgewacht war, sagen, daß es ihn 
danach verlange, sich mit ihr zu unterhalten. 

Die junge Frau sah eine Schande darin, ihr Versprechen nicht zu halten 
und den Tod, wenn sie nachgab, und suchte also nach einem neuen Mittel. 
Sie hatte den jungen Mann in ihren Garten führen lassen und legte sich an 
das Fenster ihres Gemaches, das hoch und vergittert war, und also fragte 
der Philosoph, ob er sein Wort gehalten und ihm nun das würde, was er 
mit so viel Mühe und Fleiß gewonnen habe. 

Darauf antwortete ihm die Dame: 

— „Mein sehr lieber Jüngling, es ist eines jeden Pflicht, sich Belehrung 
zu suchen, um der Natur gute Gewohnheiten zu geben, die uns gewöhnlich 
nur zum Schlimmen reizt. Da Ihr nun mein Verlangen erfüllt habt und 
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seid, wie ich Euch wollte, so werdet Ihr ohne Mühe dieser meiner Frage 
Antwort wissen. Ich bitt Euch also und hoffe, daß es Euch nicht peinlich 
sei, mir dieses Rätsel zu lösen: Was macht die Nachtigall, wenn sie sich 
mit ihrem Weibchen zum Liebesakt vereinigt? Von neuem versprech ich 
Euch, daß ich in allem zu Euren Willen bin, wenn Ihr mir darauf gute 
Antwort gegeben habt.“ 

Da es spät am Tage war und da er weder im Aristoteles noch im Platon 
noch in den andern finden konnte, was davon handelte, wußte er, von 
tausend Gedanken überfallen, nichts zu antworten. Er bat also so gut er 
konnte, sich zurückziehen zu dürfen. Bei sich zu Hause schlug er in allen 
Autoren nach, die sich mit dem Wesen der verschiedenen Tiere beschäftigt 
hatten, aber er fand nichts, was er mit Nutzen brauchen konnte. Das 
‚machte ihn so verzweifelt, daß er sich am liebsten getötet hätte, bedenkend, 
daß er hier von einer Frau auf dem eigenen Felde seines Berufes geschlagen 
worden. 

Ganz beherrschte ihn dieser Gedanke, als er, noch am gleichen Tage, 
einer kleinen Alten begegnete, die so klug und kühn war als man nur sein 
kann. Sie ward aufmerksam auf den jungen Mann, und als sie ihn so in 
Gedanken und ganz verstört sah, fragte sie ihn nach der Ursache. Er ant- 
wortete, daß er wünschte, lieber nicht geboren zu sein. Die Alte erfaßte 
Mitleid und bat ihn, ihr sein heimliches Leid nicht zu verschweigen, und 
also sagte er ihr die Frage, die ihm jene gestellt hatte, die er liebte. Die 
Alte hatte alles lächelnd angehört und sagte nun: 

— „Siehst du, man tut immer gut, sich seinen Freunden anzuvertrauen. 
Also gräme dich nicht, denn durch Unwissenheit wirst du den verdienten 
Lohn schon nicht verlieren. Hör mir zu. Ich war einmal in Diensten bei 
dem ersten Naturforscher einer Stadt, und da hörte ich einmal nach dem 
Abendessen über diese Sache etwas, das ich nicht vergessen habe, wie du 
gleich sehen wirst. Es ist die Gewohnheit der Nachtigall, sich nicht anders 
mit seinem Weibchen fleischlich zu verbinden als auf einem grünen Aste, 
vor dem sich ein dürrer befindet; denn sobald es sich von seinem Weibchen 
gelöst hat, springt das Männchen auf den dürren Ast: da macht es sich 
sauber, richtet seine Federn zurecht und fliegt dann zum Bach, um sich zu 
waschen.“ 

Kaum hatte der junge Mann diese Erklärung vernommen und sich bei 
der kleinen Alten dafür bedankt, als er schon bei der Dame anfragen ließ, 
ob sie ihn empfangen möchte, um ihr Antwort auf ihre Frage zu geben. 

Man verabredete eine Zeit und begab sich an den gewohnten Platz. Und 
nachdem sie ihre Liebesgrüße getauscht hatten, teilte der junge Mann der 
Dame die Erklärung mit und erinnerte sie an das Versprechen, das sie ihm 
gegeben hatte, 

Da sie nicht gut anders konnte, sagte ihm die Dame viel des Lobes über 
seine Kenntnisse und fügte alsdann hinzu: 
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— „Mein viellieber Jüngling, ich kann Eure Liebe nicht höher und ge- 
höriger als also belohnen, was, wenn Ihr es recht betrachtet, Euch fühlbaren 
Nutzen zu tugendhaftem Leben bringen und Euch vielleicht vermögen wird, 
daß Ihr im größten Teile aufgebt, was Euch jetzt so beschäftigt. Alle, die 
sich mit der geliebten Frau im Fleische zu vereinen suchen, sind auf dem 
grünen Ast, der die sinnliche Liebe ist, Sowie ihre eitle Lust gestillt ist, 
hüpfen sie von dem grünen auf den dürren Ast, d. h. in das Vergessen 
der wahren Liebe, und haben so viel Leidens davon, daß sie ans Wasser 
laufen, um das Brandmal zu kühlen und das Bedauern über die genossene 
Liebe. Ihr müßt auch bedenken, daß Ihr durch Eure platonische Liebe ein 
berühmter und angesehener Mann geworden seid und es noch mehr sein 
werdet, wenn Ihr darin verbleibet. Und anders: habt Ihr Eurem heftigen 
Verlangen nachgegeben, so werde ich, außer daß Ihr Euren tugendhaften 
Lebenswandel aufgegeben und Gottes Gesetze verletzt habt, Euch weniger 
teuer werden. Damit dies nicht geschieht, will ich, daß Ihr in der wahren 
Liebesentzückung lebet, und diese ist, daß Ihr, wenn Ihr mich so stark liebet 
wie bisher, wißt, daß ich Euch liebe und daß ich Euch von meiner Liebe 
mit den Worten und mit den Augen ein Zeugnis gebe, allerorts wo es die 
Anständigkeit erlaubt.“ 

Und nachdem sie also gesprochen hatte, verabschiedete sie sich von dem 
jungen Mann, der, so sehr er auch Philosoph war, mit einer solchen Philo- 
sophie nur schlecht zurechtkam. 
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ZWEI GEDICHTE DES HERRN VON HOFFMANNS- 
WALDAU. 


1. SCHERZLIED. 
LS die Venus neulich saße 
N: dem Bade nackt und bloß 
Und Cupido auf der Schoß 
Von dem Liebeszucker aße, 


Zeigte sie dem kleinen Knaben 
Alles, was die Frauen haben. 


Marmelhügel sah er liegen, 

Von Begierden aufgebaut — 

Sprach zur Mutter überlaut: 

Wann werd’ ich dergleichen kriegen, 
Daß mich auch die Schäferinnen 
Und die Damen liebgewinnen? 


Venus lacht aus vollem Munde 
Über ihren kleinen Sohn, 

Denn sie sah und merkte schon, 
Daß er was davon verstünde. 
Sprach: du hast wohl andre Sachen, 
Die verliebter können machen. 


Unterdessen ließ sie spielen 
Seine Hand auf ihrer Brust, 
Denn sie merkte, daß er Lust 
Hatte weiter nachzufühlen, 
Bis ihr endlich dieser Kleine 
Kam an ihre zarten Beine. 


Als er sich an sie geschmieget 
Sprach er: Liebes Mütterlein, 
Wer hat an das dicke Bein 
Euch die Wunde zugefüget? 
Müßt ihr Weiber denn auf Erden 
Alle so verwundet werden? 


Venus konnte nichts mehr sagen 

Als: Du kleiner Bösewicht, 

Packe dich, du sollst noch nicht 

Nach dergleichen Sachen fragen. 

Wunden, die von Liebespfeilen 

Kommen, die sind nicht zu heilen. 
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2. NICHT SCHÄME DICH... 


ICHT schäme dich, du saubere Melinde, 
Daß deine zarte Reinlichkeit 
Der feuchte Mond verweist in eine Binde, 
Und dir den bunten Einfluß dräut. 
Der große Belt hegt Ebb’ und Flut, 
Was Wunder, wenn’s der Mensch der kleine tut. 


Die Rötlichkeit bei deinen bunten Sachen 
Hat niemals deinen Schoß versehrt. 

Wie Muscheln sich durch Purpur teuer machen, 
So macht dein Schneckenblut dich wert. 

Wer liebt ein Dintenmeer wohl nicht, 

Weil man daraus Korallenzinken bricht? 


Nur einmal bringt das ganze Jahr uns Nelken, 
Dein Blumenbusch bringt’s monatlich. 
Dein Rosenstrauch mag nicht verwelken, 
Sein Dorn der hält bei dir nicht stich, 
Denn was die sanften Blätter macht, 
Das ist ein Tau von der Johannisnacht. 


Kannst du gleich nicht die Lenden hurtig rühren, 
Lobt man dich doch im Stillestehn, 

Der Augen Blau wird leichtlich sich verlieren, 
Dann wirst du sein noch eins so schön. 

Man sammelt, spricht die ganze Welt, 

Viel bessre Frucht, wenn starke Blüte fällt. 


Laß mich darum doch keine Fasten halten, 
Ein König nimmt den Schrank zwar ein, 
Doch muß er fort, wenn sich die Wasser spalten, 
Der Geist muß ausgestoßen sein. 
Man geht, wie jedermann bekannt, 
Durch’s rote Meer in das gelobte Land. 
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ARDJUNAS HIMMELFAHRT. AUS DEM JAVANI- 
SCHEN. 


INE Wolke breitete sich über den Himmel, als sich Ardjuna 

zwischen zwei weiblichen Engeln erhob, die seinen Flug leiteten; 

unter ihnen verschwanden Dörfer und größere Dörfer, je höher sie 

flogen. Sie nahten dem Surelaya, der Wohnung der Seligen, und 

es grüßte schon alles den Helden. Da sah er mitten in der Luft 
einen herrlichen Palast, schöner als alle Paläste der Erde, und den man Ted- 
jomaya, den Glanzvollen, nennt. Dieser Palast gehört noch niemandem und 
ist dem bestimmt, der sich mit einer seiner Tapferkeit gleichwerten Tat des 
Mitleids seiner würdig erweist; das ist Ardjuna. 

In dem Palaste Tedjomaya gibt es keine Nacht. 

Immer ist es hell beim Glanz des Goldes und der Geschmeide, welche die 
Dunkelheit verscheuchen. Man erkennt Tag und Nacht nur, wenn man die 
Tundjongblume befragt oder das Weibchen des Tschokrovokovogels: ist die 
Blume geöffnet, so ist es Tag; ist sie geschlossen, so ist es Nacht. Wenn der 
Tschokrovoko nicht bei seinem Weibchen ist, so ist es Tag; sind sie bei- 
sammen, so ist es Nacht. 

Als er sich dem Wohnsitz der Seligen näherte, dachte Ardjuna an den 
Gruß, mit dem er sie grüßen wollte; da erblickte er auf einmal die Scharen 
der Vidordaris, der göttlichen Mädchen, die vor ihm herschritten. Sie sahen 
seinen schönen Leib, und ihr Herz schlug stark. Alle eilten sie vor dem 
Helden her, alle wollten sie ihn in dem Gezelt erwarten, das die Besuche 
empfängt. Sie hatten zuvor noch schnell einen Blick in den Spiegel geworfen, 
etwas Schminke auf die Lippen gelegt, und dann waren sie schnell in das 
Zelt gegangen, um den Helden gleich bei seiner Ankunft in ihre Mitte zu 
nehmen. 

Unter den Vidordaris war ein ganz junges Mädchen; die ging nicht mit 
ihren Gefährdinnen, Ardjuna zu empfangen, denn sie wollte einem Manne 
nicht das schamhafte Erröten ihres jungfräulichen Leibes zeigen: das war ihr 
fester Entschluß. Sie wollte sich nicht schmücken und wollte nicht die 
Kämme ins Haar sich stecken. Und die junge Varanpäna tat so, weil sie 
fürchtete, ihr Herz würde nachgeben, wenn Ardjuna sich mit ihr zu einen 
begehren sollte. Nichts legte sie an als ein einfaches Leinengewand, nach- 
lässig und ohne Schmuck; um sich zu zerstreuen, versucht sie eine goldene 
Muschel zu schneiden, um sie sich auf den Fingernagel zu setzen; aber sie 
legt ihr Messerchen weg, in Gedanken versunken, und schneidet sie nicht. 

Die sieben Vidordaris, die Ardjuna versuchen wollten, waren sehr erregt; 
sie dachten an das Ziel aller ihrer Mühe und sprachen von nichts sonst. 
Die einen richteten noch an ihrer Toilette, die andern banden Blumensträuße, 
aber sie machten nichts richtig, denn ihre Gedanken waren wo anders. Die 
junge Varanpäna schlich heimlich hinaus und verbarg sich in ihrem Gemach 
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vor den andern und suchte vor sich selber das Weh zu verbergen, das in 
ihrem Herzen sich rührte. Sie salbte ihre Schläfen; in der Form des wach- 
senden Mondes legte sie die Salbe auf ihre Haut. Aber sie ist wie zerschlagen, 
und kraftlos fällt sie auf ein Ruhebett und ihren Lippen entweichen leiden- 
schaftliche Worte der Liebe. Sie entschlummert, aber in ihrem Schlaf er- 
scheint ihr Ardjuna. Da wacht sie auf einmal auf. Ardjunas Leib preßt 
sanft den ihren, und beider heimlichste Stellen sind überströmt von süßestem 
Balsam. Und um sie sind die Vidordaris, die sie betrachten und unterein- 
ander tuscheln, während sie sich auf ihren Sitzen wiegen. Sie sprechen ganz 
leise, wie Diebe sprechen, und verbergen dabei ihr Gesicht hinter den Hand- 
spiegeln. Andere kommen und gehen, paarweise: die eine lacht, die andere 
ziert sich wie ein junges Mädchen vor einem Knaben. 
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VON DER KEUSCHHEIT. VON GERHARD OUCKAMA 
KNOOP. 


AS ist Moral? — Ich denke sie mir unwillkürlich immer 

als etwas vollkommen Subjektives, als ein Attribut des 

persönlichen Wesens, und bin geneigt, beinahe so viele 

Nuancen von Moralität anzunehmen, als es Individuen 

gibt — so wie jeder Blume ihr Duft eigentümlich ist und 
anderen Dingen andere Gerüche — denn leider, nicht alles, was riecht, ist 
Blume... 

Das mag freilich eine ganz unzulässige Anschauung sein; die offiziell an- 
erkannte Moral — die übrigens heutzutage Sittlichkeit heißt — bildet ja ein 
wissenschaftliches System mit sehr vielen Abteilungen, Unterabteilungen und 
Unterunterabteilungen. Ihr höchstes Ziel, oder vielmehr das Vehikel, welches 
zu diesem Ziele führt, ist ja wohl die einst so viel genannte Tugend in.ihrer 
modernen Form als Ethos oder Sittliches Empfinden oder dergleichen — eine 
Vereinigung, eine Verschmelzung der einzelnen Tugenden, deren überlieferte 
Namen und Definitionen Schüler und Katechumenen auswendig lernen. 

Diese ererbten „sittlichen Werte‘ unserer Vorfahren werden von den be- 
eidigten pädagogischen Maklern gewissenhaft notiert; im einzelnen schwanken 
die Schätzungen freilich — wenigstens möchte es manchmal scheinen, als 
ob z. B. die Wahrhaftigkeit schon auf einem höheren Kursniveau gestanden 
hätte — jedoch ihr Inhalt bleibt von solchen Schwankungen unberührt. 

Welches aber ist ihr Inhalt eigentlich? 

Ich kann mir keine negative Tugend vorstellen. Die Gesamttugend, als 
Summe aller moralischen Qualitäten, muß jedenfalls eine positive Größe sein; 
wie sollte sie sonst bis zu dem Ideal einer unerreichbaren Vollkommenheit- 
ins Unendliche anwachsen? 

Wenn aber die Summe positiv ist, so müssen es auch die einzelnen Teile, 
aus denen sie sich zusammensetzt, sein. Selbst die Mäßigkeit muß mehr 
sein, als das bloße Fehlen eines Lasters, sie muß einen objektiven Zweck 
realisieren. 

Und nicht anders verhält es sich mit der Keuschheit. Was ist Keusch- 
heit? — Ich möchte sagen: die rationelle Kultur der Sexualempfindung. 
Gegen diese Definition dürfte um so weniger einzuwenden sein, da das Wort 
erotisch mit Bedacht vermieden wurde. 

Inzwischen bleibt mir, um den moralischen Wert der Keuschheit darzutun, 
zweierlei nachzuweisen: erstens, daß sexuelle Kultur im moralischen Sinne 
ein Gut sei, und zweitens, daß Keuschheit geeignet sei, sexuelle Kultur zu 
befördern. — — 

Man predigt zwar in allen Konfessionen die „Überwindung“ des Fleisches. 
Jedoch überwinden bedeutet nicht notwendig verachten, im Gegenteil, es heißt 
einem Gegner nicht geringe Ehre antun, wenn man sich als höchstes Ziel 
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aufstellt, noch stärker zu sein als er; und man hört wohl von der Tötung 
des Fleisches rühmend sprechen, aber nie von seinem Fehlen. 

Auch hätten es die Priester wenig Dank, eine ursprüngliche Geschlechts- 
losigkeit zu preisen. Sie entspricht der Kindheit; Kindern aber ist viel An- 
ziehendes, jedoch keine Moral eigen. 

Geschlechtslose Männer und Frauen sind, wie jeder Erfahrene weiß, meist 
unsympathisch: kalt, hart, anmaßend, habsüchtig, also gerade mit den 
spezifisch unchristlichsten Lastern ausgestattet. 

Andererseits gibt es Menschen von den strengsten Ansichten und einer 
asketischen Lebensführung, deren Wesen sogleich verrät, daß jene unfrucht- 
bare Gefühllosigkeit ihnen nicht angehört; aus ihrem gütigen Antlitz und. 
ihrer stillen Freundlichkeit lächelt Eros, von dem sie doch nichts wissen 
wollen, in ihrem zurückhaltenden Händedruck liegt, ihnen unbewußt, soviel 
Wärme und Innigkeit, wie in einer lösenden Umarmung. — 

Reizender und menschlicher im Vergleich zu diesen rührenden Gestalten 
ist das egoistisch-unschuldige Glück der jungen Mutter. Nicht: umsonst hat 
es Dichter und Maler immer wieder zur Darstellung. begeistert; hat es uns 
doch jenes anmutig-herrliche Marienideal geschaffen, das wir alle, ob Katholik, 
Protestant oder Jude, im Herzen tragen. Jene viel verkannte, allumfassende 
Macht zeigt sich auch hier; sie offenbart sich so gut in den goldenen Früchten, 
wie in den betäubenden Blüten... 

Naturwissenschaftler mögen den Geschlechtsinn loben als Mittel der Aus- 
lese und zur Steigerung der Art: aus dem eifersüchtigen Kampfe um das 
Weibchen geht der Sieger sogleich als Erzeuger der künftigen Generation 
hervor, und die Schönste wird von dem Kräftigsten gesucht in der instinktiven 
Sorge um eine doppelt begünstigte Nachkommenschaft. 

Allein in unserer gesitteten Gegenwart könnten von solchen Auswahl- 
bestrebungen höchstens die unehelichen Outsider profitieren, die aus anderen 
Gründen dann doch immer wieder im Nachteile sind; bei respektablen Leuten 
übernehmen Geld, Rang, Familienbeziehungen: die Kupplerrolle, und für die 
Resultate ist die lieblichste Göttin keineswegs verantwortlich. 

In allerlei Umformungen durchdringt jedoch der Geschlechtstrieb unsere 
ganze Kultur vermöge seiner wunderbaren Wandlungsfähigkeit. Seine enge 
Beziehung zu dem Künstlerischen, die vielleicht auf eine teilweise Identität 
hinausläuft, hat schon Goethe beobachtet, und jeder Künstler wird den 
Parallelismus zwischen geistiger und leiblicher Zeugung aus eigener Er- 
fahrung bestätigen. 

Vielleicht hängt auch die wissenschaftliche Inspiration mit jener Urkraft 
zusammen. Allerdings gelten die männlichen und weiblichen Mathematiker 
für frigide; wenn das richtig ist, ließe sich annehmen, daß jene abstraktesten 
Spekulationen, die im unendlich Großen und unendlich Kleinen bis an die 
Grenze des Fassungsvermögens gehen, das Sexuale in sich aufnehmen und 
völlig absorbieren. Mir fällt dabei der jungfräuliche Kant ein; seine Kritik 
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mag soviel Sexualität verschlungen haben, daß ein neuer Goethe, Byron oder 
Heine damit überreichlich auszustatten wäre. 

Wie eine gut organisierte Polizei ist des Eros Macht unsichtbar, aber all- 
gegenwärtig. Sie treibt zu den blödesten Ausschweifungen und bringt das 
Edelste hervor; sie ist verwandt mit dem Grauenhaften, von dem wir nicht 
gern reden, und verwandt auch mit jener allgemeinen Menschenliebe, die 
uns als das Höchste gepriesen wird — näher verwandt, als es frivole Wüst- 
linge und grantige Moralisten sich träumen lassen. 

Aber Eros und die Keuschheit! Ist sie ihm wirklich eine wohlwollende 
Pflegerin, oder nicht vielmehr eine grimmige Alte, die ihn zu Tode prügelt? 

Ein Blick ins Leben lehrt, daß die geschlechtliche Unberührtheit dem 
sinnlichen Reize keinen Abbruch tut; gereifte Liebhaber fühlen sich hin- 
gezogen zu unschuldigen jungen Mädchen, erfahrene Frauen zu unverdorbenen 
Jünglingen. 

Und das ist nicht etwa Perversität. Wie der Kunstfreund in einer flüch- 
tigen Skizze des Malers Absicht reiner erfaßt als in dem ausgeführten Bilde, 
so genießt ein zarter Kenner in der knospenden Liebesblüte die geahnten Mög- 
lichkeiten künftiger Entfaltung inniger als die leidenschaftlichste Wirklichkeit. 

Ist doch das, was man einst zu haben hofft und noch nicht hat, der 
einzig ungetrübte Besitz. Nach langem Fasten ein köstliches Mahl: keine 
Dichterworte vermögen den Genuß auszudrücken, den die Erwartung bereitet; 
einerlei ob das Mahl nachher enttäuscht... 

Unter den Europäern sind ihrer nicht gar zu viele, die alle ihre erotischen 
Sehnsüchte nach Lust befriedigen können — etwa Bauern in entfernteren 
Gegenden mit primitiver Kultur, ein Lebemann ohne große Ambitionen, oder 
aber — ein glücklicher Ehemann. 

Diese Leute zeigen im Laufe des Alltags meist geschlechtliche Gleich- 
gültigkeit; und dasselbe wird wohl bei den nackten Wilden der Fall sein, 
sofern sie nicht, wie ich gehört zu haben glaube, häufige Perioden einer 
nervösen Brunst durchmachen. 

Ja, der Mensch, dem die Befriedigung stets zur Hand ist, bedarf nicht 
einmal sehr häufiger Befriedigung. Es ist wie mit gewissen Formen der Schlaf- 
losigkeit: hat der Patient Morphium oder Hedonal auf seinem Nachttische, 
so schlummert er ganz ruhig; man brauchte ihm aber nur die Arznei zu 
entwenden, um ihn am Schlafen zu verhindern. Der Zauber der Medizin ist 
um so größer, je weniger Patient sich verleiten läßt, sie zu nehmen: die 
Wirkung könnte einmal ausbleiben, und da wäre es um die Macht des 
Mittels getan. 

Verstärkt wird sie hingegen durch Entfernung. Das Fläschchen kann in 
einen verschlossenen Schrank gesperrt werden; oder in ein anderes Zimmer; 
oder es kann in der Nachbarwohnung sein; es kann durch daß bloße Rezept 
ersetzt werden; ja, schließlich genügt das Bewußtsein, daß es ein solches 
Mittel überhaupt in der Welt gibt, um einen ruhigen Schlaf herbeizuführen. 
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Und ebenso kann man sagen: die Macht des Eros wächst mit dem 
Quadrat der Entfernung. 

Den Unbefangenen muß es wundern, daß die Heiligen gerade mit An- 
fechtungen erotischer Art stets zu kämpfen haben, mit Anfechtungen von 
solcher Intensität und Häufigkeit, daß einer darüber verrückt werden könnte, 
wie denn auch etliche zu dem allerradikalsten Mittel zu greifen genötigt 
waren, das es gegen die Verführungen der Venus gibt. 

Und wundern muß der Unbefangene sich auch über die Art, wie sie auf 
Kunst reagieren, wie sie sich entrüsten, wo man dankbar genießen sollte, 
wie sie unschuldige Marmorbilder zerschlagen, anstatt in ihnen die göttliche 
Offenbarung zu verehren. 

Das kommt aber daher, daß sie mit Sexualität bis zum Zerspringen ge- 
laden sind und die geschlechtlose Kunst selbst nicht mehr anders als ge- 
schlechtlich betrachten können. Und das, obwohl sie sich vegetarisch nähren, 
in einer groben Kutte frieren und auf harter Lagerstätte schlafen. Wie müßte 
da erst einem wohlgenährten geistlichen Pfründner zumute sein! 

In der Tat lastet gerade auf den tieferen und feineren Seelen des Priester- 
standes das verhängnisvolle Gelübde, das sie von den Demütigungen des 
Fleisches erlösen sollte, mit einem furchtbaren Druck, wie man aus zahl- 
reichen Äußerungen weiß; es spielen sich da Tragödien der Sehnsucht in 
dem schweigend zuckenden Herzen ab, über die nur der bornierteste Gelehrten-. 
hochmut oder der ödeste Bourgeoisstumpfsinn spotten kann. — 

Dann jene unglücklichen Bewohner der Gefängnisse, denen ein erziehe- 
risches Zölibat auferlegt ist! Schlecht genährt, von einer harten Aufsicht 
erdrückt und zermürbt von einer geisttötenden monotonen Arbeit, bleigraue 
schlürfende Schatten — und dabei alle: perverse Erotiker. — 

Ja, die Natur! Sie gleicht einem Gase, dessen Explosivkraft in dem Ver- 
hältnis des Druckes stärker wird, unter dem es sich befindet. So ist es 
nicht ohne Bedeutung, daß Vergehen gegen gewisse Paragraphen des Straf- 
gesetzbuchs viel häufiger von Geistlichen und Lehrern begangen werden, als 
von Ärzten und Künstlern; der Zwang, sich nach außen sehr streng zu 
geben, ruft eine kitzelnde Versuchung hervor, gegen welche auch die Ehe 
nicht immer Schutz bietet. 

Ärzte und Künstler sind sogar gegen das Nackte kalt, weil sie es öfter 
sehen. Das leuchtet dem Philister schwer ein, der doch in seinem sinnlichen 
Egoismus unbewußt fühlt, daß nicht das Nackte einen prickelnden Reiz hat, 
sondern die Andeutung des Nackten oder aber die partielle Entblößung, 
welches beides eine Hülle voraussetzt; weshalb er denn auf das Trikot auch 
da nicht verzichtet, wo die Nacktheit viel keuscher wäre. 

Zuletzt bereitet ihm freilich auch das Trikot eine Enttäuschung; das 
seidenumsponnene Mädchen, dessen Anblick ihm im Ballsaale eine starke 
Erregung verschafft hätte, verliert auf der Bühne, mit hundert Mädchen 
gleicher Art, all das Atembeklemmend -Verführerische. 
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Es ist damit wie mit der Zote: wo einmal angenommen ist, daß alles 
unumwunden gesagt werden kann, da gibt es keine Zote mehr. 

Der kultivierteste Mensch hat aus einem anderen Grunde die Zote nicht 
mehr nötig: er ersetzt sie durch elegante Umschreibung. 

Überhaupt liebt er es, an sich zu halten. Er meidet sogar die Hingebung 
heischende Aphrodite und erfreut sich an dem Kichern, an dem leisen 
Flügelschlagen der unzähligen Amoretten, die er rings um sich verborgen 
weiß. Ihm schaudert vor einer Spannung, die so stark wird, daß sie Ent- 
ladung erfordert, auf die nachher wieder eine Leere folgt. Das körperliche 
Ergreifen und Besitzenwollen erscheint ihm als eine Brutalität und als eine 
törichte Verschwendung. Er lernt auf starke, explosive Außerungen des 
erotischen Begehrens verzichten, weil die Summe der kleinen, zartesten, stets 
gegenwärtigen Anregungen unendlich größer ist, als der gewaltigste Ausbruch 
der Leidenschaft. 

Das Leben der guten Gesellschaft ist von Sexualität durchtränkt wie ein 
Plumpudding von Rum; und so gleichmäßig zart und fein ist die Sexualität 
verteilt, daß sie nur selten erkannt wird; ich kann ehrlich glauben, meine 
reizende Tischnachbarin sei mir wirklich interessant durch das, was sie mir 
Kluges mitzuteilen weiß. — 

Der geschmackvoll sinnliche Mensch wird immer mehr verlernen, das 
Erotische plump zu ergreifen oder starr zu begaffen; er will es mit feiner 
Spürhundnase wittern, es kann ihm daher niemals diskret, verhüllt und ver- 
steckt genug sein. Er wird sich strenge Kleidung und strenge weibliche 
Formen lieben, eine Haltung, die den Pulsschlag verfolgen läßt, ein Geplauder, 
durch das nur wie Perlmutterleuchten ein leises Lächeln flimmert. Ihm 
verrät eine Fingerspitze mehr als der-Arm, der Schuh mehr als der Fuß, 
eine Rockfalte mehr als die Linie der Hüfte. Er schwankt nicht zwischen 
Begierde und Genuß; auf jedem Schritte begleitet ihn die schmerzlich- 
beglückende erotische Sehnsucht, zugleich aber auch eine zarte Befriedigung, 
die das Verlangen nicht aufhebt, nur immer mehr vergeistigt. 

Man könnte sich ein freiwilliges Ende, die Selbstaufhebung der Mensch- 
heit, in solchen keuschen Wollüsten denken. Das grobe Zeugen und Gebären 
hört auf, aber ein mystischer Rausch durchzittert die Menschheit, eine 
ätherische Ekstase, in immer feineren Vibrationen, maßlos wie die Unendlich- 
keiten des All — bis es sich auflöst in die schweigende Wollust des Todes. 


82 


DREI GEDICHTE VON MAX MELL. 
DIE GEBÜSCHE. 


O endlos sonnige Gebüsche wirren 

von alten Föhren selten überwacht, 

summend und singend, voll von Fliegenschwirren 
und Faltern, die das Suchen taumeln macht: 


Dort sind wir eingedrungen, oft geschlagen 
von Zweigen und gepeitscht, verwirrt ihr Haar; 
dann endlich Halt. Und lange lagen 

wir, wo ein Platz voll Erdbeerblättern war. 


Hier hat uns Lust betäubend überkommen: 
ein heißes Summen scholl wie aus Verstecken, 
aus hunderten; wir sahn nur noch beklommen 
mit blättervollen Gerten stumm die Hecken 

in helle Bläue ihren Sommer strecken. 


DIE ERNTE IN FLANDERN. 


| =: Felder hin schwimmen die Schatten, die breiten, 

von den Rändern der Wolken herab stürzt das Licht, 
Amoretten seh ich drin wirbeln und gleiten. 

Und das Land schwankt unter der Ernte Gewicht. 


Und die Baumgruppen lasten wie tief in Sinnen, 
und die Büsche sind weit in die Ferne gestreut... 
Bunt ist die Bewegung der Schnitterinnen 

und alles scheint mir vom Sommer betreut. 


Schon kann sich der Reichtum nicht mehr verhüllen, 
will prangen und nackt und erbeutet sein, 

und ich glaube, daß Nymphen ein Füllhorn füllen 
für mich im üppig tragenden Hain. 


SCHLAFLIED FÜR EINEN KLEINEN FAUN. 


EGEHRLICH lutscht dein dicker Mund 
B: bis ins Herz spür ich den Zug. 

Trink mich nur leer! werd stark und rund! 
Die andre Brust? Noch nicht genug? 
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Um deine Beinchen ist das Haar 

noch allerliebst und seidenweich. 

Wie klein ist noch dein Hörnchenpaar. 
Du siehst so sehr dem Vater gleich. 


Bist du einst zottig, stark und geil, 
entspring und such den großen Pan, 
bei mancher Nymphe kurz verweil 
als sein getreuer Untertan. 


Lulu, Lulu, nun schlaf, schlaf ein. 

Was kommt da Warmes? Nein wie dumm. 
Wie kann man so unartig sein? 
Weinblätter her, ich. leg dich um. 


DIE MM. BURKE UND HARE. EIN IMAGINÄRES 
DOPPELBILDNIS VON MARCEL SCHWOR. 


ASTER William Burke erhob sich aus allerniedrigsten Um- 

ständen ‘zu unvergänglicher Berühmtheit. Er war in Irland 

geboren und begann als Schuster. Er betrieb dieses Handwerk 

einige Jahre lang in Edinburg, wo er sich Master Hare zum 

Freunde machte, auf den er großen Einfluß gewann. Im Zu- 
sammenarbeiten der MM. Burke und Hare gehörte, daran ist nicht zu 
zweifeln, die erfindende und vereinfachende Kraft gewiß nicht dem M. Burke. 
Aber ihre Namen blieben unzertrennlich wie die von Beaumont und Fletcher. 
Sie lebten miteinander, arbeiteten miteinander und wurden miteinander ge- 
fangen. M. Hare protestierte nie gegen die Popularität, die M. Burke besonders 
zuteil ward. Eine so vollkommene Uneigennützigkeit hat ihren Lohn nicht 
empfangen. Es ist M. Burke, der seinen Namen der Spezialität gab, welche 
die beiden zu Ehren brachte. Die eine Silbe Burke wird noch lange im 
Munde der Menschen sein, wenn die Persönlichkeit des Hare bereits in der 
Vergangenheit verschwunden sein wird, die sich unverdienterweise über die 
stillen Arbeiter breitet. 

M. Burke scheint in sein Werk die märchenhafte Phantasie der Insel, 
die ihn gebar, gebracht zu haben. Er dürfte vollgepfropft von irischen 
Legenden und Geschichten gewesen sein. In dem was er machte ist etwas 
wie ein ferner Beigeschmack von Tausend und Einer Nacht. Gleich dem 
Kalifen, der durch die nächtlichen Gärten Bagdads schweift, verlangte es ihn 
nach mysteriösen Abenteuern, war er neugierig nach unbekannten Geschichten 
und fremdartigen Menschen. Wie der große schwarze Sklave mit dem 
schweren Sarras fand er seiner Wollust kein würdigeres Ende als den Tod 
der andern. Aber seine angelsächsische Originalität bestand darin, daß es 
ihm gelang, seinen keltisch-phantastischen Streifereien eine praktische Seite 
abzugewinnen. Wenn sein künstlerisches Vergnügen befriedigt war, was 
machte, ich bitte Sie, der schwarze Sklave aus den Leuten, denen er den 
Kopf abgehauen hatte? Mit ganz arabischer Barbarei vierteilte er sie, um 
sie eingesalzen in einem Keller aufzuheben. Was hatte er für einen Vorteil 
davon? Gar keinen. M. Burke war ihm weit überlegen. 

Gewissermaßen diente ihm M. Hare als Scherezade. Es scheint, daß das 
erfinderische Vermögen des M. Burke ganz besonders von der Gegenwart 
seines Freundes Anregung empfing. Die Illusion ihrer Träume gestattete es 
ihm, sich einer Dachwohnung zu bedienen, um da ihre pompösen Visionen 
zu logieren. M. Hare bewohnte ein kleines Kabinett im sechsten Stock eines 
sehr bevölkerten Hauses in Edinburg. Ein Kanapee, ein großer Koffer und 
wohl noch einige Toilettegegenstände waren das ganze Mobiliar. Auf einem 
kleinen Tisch eine Flasche Whisky und drei Gläser. In der Regel empfing 
M. Burke nur eine Person auf einmal und niemals dieselbe. Seine Art war 
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es, in der Dämmerung einen ihm unbekannten Passanten einzuladen. Er 
strich durch die Straßen auf der Suche nach Gesichtern, die seine Neugier 
erregten. Manchmal ließ er den Zufall wählen. Er wandte sich an den 
Fremden mit der Höflichkeit eines Harun-Al-Raschid. Der Fremde kletterte 
die sechs Treppen zu der Dachkammer des M. Hare hinauf. Man hieß ihn 
auf dem Kanapee Platz nehmen; man bot ihm Scotch Whisky zu trinken. 
M. Burke fragte ihn über die überraschendsten Zufälle seines Lebens aus. 
Es gab keinen unersättlicheren Zuhörer als M. Burke. Die Erzählung wurde 
immer von M. Hare vor Morgendämmern unterbrochen. Die Art dieser 
Unterbrechung war unveränderlich die gleiche und sehr definitiv. Um die 
Erzählung zu unterbrechen, hatte M. Hare die Gewohnheit, hinter das Kanapee 
zu treten und seine beiden Hände auf den Mund des Erzählers zu legen. 
Im selben Augenblick setzte sich ihm M. Burke auf die Brust. In dieser 
Stellung träumten sie beide, unbeweglich, vom Ende der Geschichte, das sie 
nie zu hören bekamen. Auf diese Weise endigten MM. Burke und Hare eine 
große Zahl Geschichten, von denen die Welt nichts weiß. 

Wenn die Geschichte mit dem letzten Seufzer des Erzählers definitiv zu 
Ende war, machten MM. Burke und Hare sich daran, das Geheimnis zu er- 
forschen. Sie zogen den Unbekannten aus, bewunderten, was er an Schmuck 
hatte, zählten sein Geld, lasen seine Briefe. Manche davon waren nicht 
uninteressant. Dann steckten sie den Leichnam zum Kaltwerden in M. Hares 
großen Koffer. Und jetzt zeigte M. Burke die praktische Stärke seines 
Geistes. 

Es war von Wichtigkeit, daß der Kadaver wohl frisch, aber nicht lau- 
warm war, um das Vergnügen des Abenteuers bis ans Ende nutzbar machen 
zu können. 

In diesen ersten Jahren des neunzehnten Jahrhunderts betrieben die Ärzte 
mit großem Eifer die Anatomie; aber wegen der religiösen Anschauungen 
hatten sie große Schwierigkeiten, sich die nötigen Leichname für die Sektion 
zu verschaffen. Dem M. Burke war als aufgeklärtem Geist diese Lücke in der 
Wissenschaft bekannt. Man weiß nicht, auf welche Weise er an den Doktor 
Knox kam, einen ehrenwerten und gelehrten Arzt, der an der Edinburger 
Fakultät lehrte. Vielleicht hat er die öffentlichen Vorlesungen besucht, ob- 
wohl ihn seine Phantasie mehr zu künstlerischen Dingen neigen ließ. Sicher 
ist, daß er dem Doktor Knox versprach, ihm nach bestem Können zu helfen. 
Seinerseits verpflichtete sich der Doktor, ihm Arbeit und Auslagen zu be- 
zahlen. Der Tarif ging fallend von jungen Leichen bis zu solchen alter 
Leute; die interessierten den Doktor Knox nur mäßig. Was auch M. Burkes 
Ansicht war — denn gewöhnlich haben die alten Leute weniger Phantasie. 
Der Doktor Knox wurde unter allen seinen Kollegen berühmt wegen seiner 
anatomischen Kenntnisse. MM. Burke und Hare profitierten vom Leben als 
Dilettanten. Man muß ohne weiteres in diese Zeit die klassische Periode 
ihrer Existenz setzen. 
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Denn das allmächtige Genie des M. Burke führte ihn bald über alle 
Namen und Regeln einer Tragödie hinaus, in der es immer eine Erzählung 
und einen Vertrauten gab. M. Burke entwickelte die Sache ganz allein — 
es wäre kindisch, vom Einfluß des M. Hare zu reden — zu einer Art von 
Romantik. Die Dachstubendekoration des M. Hare genügte ihm nicht mehr, 
und er erfand das nächtliche Verfahren im Nebel. Die zahlreichen Nach- 
ahmer des M. Burke haben der Originalität seiner Manier ein bißchen den 
Glanz genommen. Aber dies ist die echte wahrhafte Tradition des Meisters: 

Die fruchtbare Phantasie des M. Burke war der ewig gleichen Geschichte 
menschlicher Erfahrung müde geworden. Niemals hatte das Resultat seiner 
Erwartung entsprochen. So kam er dazu, sich für nichts. sonst mehr zu 
interessieren als für den wirklichen Anblick des Todes, der für ihn immer 
anders war. Er lokalisierte das ganze Drama in die Katastrophe. Aus der 
Qualität der Akteure machte er sich nichts mehr. Er gab das ganz dem 
Zufall. Das einzige Theaterrequisit des M. Burke war eine immer gut mit 
Pech beschmierte Leinwandmaske. In nebligen Nächten ging M. Burke aus, 
seine Maske in der Hand. M. Hare begleitete ihn. M. Burke wartete auf 
den ersten Passanten, ging etwas vor ihm her, drehte sich auf einmal rasch 
um und applizierte ihm die Pechmaske ins Gesicht, ganz plötzlich und ganz 
solid. Sofort ergriffen MM. Burke und Hare, jeder an einer Seite, die Arme des 
Akteurs. Die pechbeschmierte Leinwandmaske erstickte in genialer Verein- 
fachung sowohl Schreien als Atmen als Sehen. Außerdem war sie auch noch 
tragisch. Der Nebel verwischte die Gesten der Rolle: mancher Akteur 
schien einen Betrunkenen zu mimen. ‚Wenn diese Szene aus war, nahmen 
MM. Burke und Hare ein Cab und zogen den Menschen aus; M. Hare ver- 
wahrte das Kostüm, und M. Burke brachte einen frischen hübschen Kadaver 
zu dem Doktor Knox. 

Hier will ich, im Gegensatz zu den meisten Biographen, MM. Burke und 
Hare in der Sonne ihres Ruhmes belassen. Wozu einen so schönen Effekt 
der Kunst zerstören, um sie matt und müd bis ans Ende ihrer Karriere zu 
führen, ihre Schwächen und ihre Irrtümer aufzudecken? Man soll sie nicht 
anders sehen, als mit ihrer Maske in der Hand in den Nebelnächten. Denn 
das Ende ihres Lebens war vulgär und glich dem so vieler anderer. Es 
scheint, daß der eine von ihnen gehenkt wurde und der Doktor Knox die 
Edinburger Fakultät räumen mußte. M. Burke hat keine anderen Werke 
hinterlassen. 
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APHORISMEN ÜBER DIE FRAUEN. VON JULES 


LAFORGUE. 
AUF DEM GRUNDE DER FRAU IST 
EIN GEWÖHNLICHES WESEN. 


AS WUNDER. — Modepuppen. Sie machen aus ihrem Körper 

was sie wollen, dem Körper, der die Seele künden sollte. Sie 

ändern sich im Handumdrehen mit der Haartracht. Ihr Wesen, 

ihre Augen nehmen den Ausdruck ihrer Frisur an. Diese un- 

geheure Sache, diese Revolution: nicht mehr Jungfrau sein, 
wissen! Ändert sie das? Nein. Man sehe sich auf den Straßen um. 
Welche sind die Intakten, welche die Blessierten? Augen, Wesen haben 
beide gleich. Alle haben sie das gleiche delikate Wesen der Heiligen Rühr- 
mich-nicht-an, akkumuliert durch eine Sklavenvergangenheit ohne andres 
Heil und Brotgewinn als dieses ungewollt verführerische Wesen, das seine 
Stunde erwartet. 

Ein junges Mädchen. — Ihre Brust macht sich bemerklich, aber man 
denkt nicht sie zu besitzen. Ihr feines blondes Haar öffnen, streicheln, mit 
einer zitternden Hand. Wär es möglich! Würde die Natur nicht erschauern? 
Die Physiologie sagt, daß alles eintrifft. Es scheint mir unmöglich — eher 
noch die Existenz Gottes zugeben —, daß sie danach verlangt, besessen zu 
werden, daß sie davon träumt. Sie, dieses junge Mädchen! Mit diesem dia- 
phanen Kreolinenteint! Den Augen so frei, so rein strahlend. Der Gedanke, 
man könnte sie an den Brustwarzen kitzeln ... Und doch wird sie schwächer 
werden! Sicher! Tagtäglich ist sie der Erniedrigung durch die kleine anima- 
lische Kreatur unterworfen (bekanntes Bild! bekanntes Bild!). Das ist sicher 
und sichtbar, wie zwei mal zwei vier sind. Und trotzdem schaut sie dir 
ins Gesicht, lächelnd, leuchtend! Weil sie künstlich ist... 

Das Vogelköpfchen. — Sie ist delikat und zerbrechlich wie ein Greena- 
waygeschöpfchen auf einer Teetasse, von feiner Kultur — aber was mehr? Sie 
ist leer, weder tragisch, noch mystisch, noch Canaille! Ach Elend! Sie hat 
eine Blume an Stelle des Herzens, eine hübsche Nelke in einer Sövresvase, 
päte tendre! Meine Tränen der Angst, meine nächtlichen Tränen der tragi- 
schen Leere bringen davon kein Blumenblatt zum Fallen, lassen die Farbe 
nicht trauern, und weder meine Geringschätzung, noch mein Fernsein sind 
dem Stiel ein Trost. O Weibkultur, Angelpunkt der Moderne! Aber schließ- 
lich: wir sind so ephemer! 

Angriff und Verteidigung. — Der Mann hat nur ein Ziel: belagern, er- 
obern und den Rest. Die Frau: sich verteidigen, die Lust anfachen, hinter 
die Weiden flüchten. Unsere spleenigen Dilettanten von heute sind Frauen 
in der Liebe. Sie attackieren, aber wie sie merken, daß man nachgibt, ver- 
teidigen sie sich. So wie die Frau, erstaunt und interessiert, fortfährt zu 
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ermutigen oder ihre Koketterien ein wenig zu dekomplizieren, gehen die An- 
greifer ein, dörren ab. Sie lieben und belagern und sind Männer nur, wenn 
man sie leiden läßt und der Pikador des weiblichen Stolzes sie mit Wunden 
spickt. In diesem Benehmen unserer Dilettanten ist viel literarisches Be- 
dürfnis, eine Leidenschaft zu haben. Stendhal, Balzac, Musset. 

Die Genossin. — Die Frau ist ein tüchtiges Wesen, ein Arbeiter, ein 
Genosse usw. .... Wir sollen zu ihr anders als zu Brüdern nur in gewissen 
Momenten sein, eine halbe Stunde lang, nicht vorher, nicht nachher — Arbeit, 
Genossentum! So sagt man. Aber: nein! Da man die Frau in der Sklaverei 
und der Faulheit ließ, ohne andere Beschäftigung und Waffe als ihr Ge- 
schlecht, hat sie dieses hypertrophiert und ist das Weibchen geworden: Toi- 
letten, Schmuck, falsche Popos und Reformkleider, Romane, Theater, Wohl- 
behagen, Nacht, Pakete parfümierter Briefe, Honigmond; und wie haben sie 
sich hypertrophieren lassen, sie ist für uns eine Welt für sich, wir sehen sie 
nur in der Liebe, und da es die Natur dieser Liebe ist, kaum eine halbe 
Stunde zu dauern, ist es nötig geworden, daß die Frau, um die Leeren da- 
zwischen auszufüllen -und die beiden Enden zu verbinden, sich ein Mensch- 
tum für sich macht, jedes Jahr, jede Saison eine neue Mode, eine neue Kunst 
der Verführung und neue Variationen von Liebe, Kopf, Herz, Fleisch usw. usw.... 

Ewige Komödie. — Als er sie am Morgen umarmte, hatte sie ihn an ihrer 
Seite schon einige Zeit sich bewegen gefühlt; 1. tat sie dann, als ob sie schliefe 
(mit dem Vorteil, die geschlossenen Wimpern besser zurechtlegen und an 
Stelle des wenn wir schlafen etwas blöden Mundausdrucks zu lächeln); 
2. nahm er sie also ganz leise, und ohne Augen und Lippen zu öffnen bot 
sie sich dar, streckte sie sich, als ob dieses der erste und natürlichste Ge- 
danke ihres Tages wäre, und als ob — ganz ohne Reflexion — es ihr Kör- 
per, ihre Natur wäre, die da agierte, da noch kein volles Bewußtsein ist. 
3. Sie benutzt einen Moment stärkeren Drückens ihrerseits, um Augen und 
Mund folgendermaßen zu öffnen: bestürzter Blick, bestürzter Mund; hierauf 
(wie als ob sie ihn nun erkannt hätte) ein Lächeln, lieb und sklavisch, das 
sagt: „Das ist nicht nett, einen so zu überrumpeln.“ Und der Rest. — Und 
damit bringt man sein Leben hin. 

Das Haar. — Eine geliebte Frau, die den Trost und die Zerstreuung hat, 
ein wundervolles Haar zu pflegen, ist dadurch viel weniger in unserem Leben 
hinderlich, — und das noch dazu mit dem Ruf, im Gegenteil ganz monströs 
hinderlich zu sein, wenn man sie im Haus umhergehen sieht. 

Die Brüste. — Sie werden bemerken, daß die meisten Frauen mit starkem 
Busen sehr unerschütterlich und selbst arrogant sind. Aber schließlich: setzen 
Sie sich einmal an ihre Stelle, ich bitte. Nicht die Augen niederschlagen 
können (aus Furchtsamkeit oder Trägheit), ohne unfehlbar auf diese Aus- 
ladung unserer Person zu fallen, diese Ausladung, die jedem auffallen muß, 
diesen Vorbau und Wohnung unseres Herzens und unserer Lungen, unseres 
Lebens und unseres Charakters. Fortwährend diesen Vorbau vor Augen zu 
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haben, endet damit, daß es der Verschämtesten den Kopf verdreht. Ohne an- 
zumerken, daß diese natürlichen Bastionen jeden, mit dem man spricht, in 
Distanz halten und daß der Betreffende von vornherein eingeschüchtert ist 
allein von der Furcht, er könnte zeigen, daß er diese exzentrische Üppigkeit 
zu sehr bemerkt, die zudem das Auge ganz dämonisch anzieht. 

Die Liebe und die Toilette. — Bei einem ersten T£te-a-t&te der Erklärung 
nimmt die Schwäche oder der Widerstand der Frau Rücksicht darauf, ob die 
Toilette, die sie anhat, „vorige Mode“ oder „letzte Mode“ ist. Ja! Kommt sie 
dir in der letzten Mode, so hast du vor dir nichts als eine Rüstung weib- 
licher Süffisance, verjüngt und famos aufgelegt, und du wirst schwer heraus- 
kriegen, wo diese Rüstung ihre Hafteln hat. Hat sie aber, o Süßigkeiten! be- 
wußt etwas an, was unbestreitbar außer Mode ist, so wird sie fühlen: „Vor- 
wärts, machen wir’s uns drauf bequem.“ 

Erste Begegnung der Wünsche. — Nachdem man sich gesagt und erklärt 
hat „ich liebe dich“, ist ein fast kaltes Schweigen. Hierauf beginnt der von 
den beiden, der bestimmt ist, später zu gehen (das ist fatal), seine unnützen 
retrospektiven Litaneien: „Ach, schon lange... Sie haben wirklich nichts 
gewußt?.... Gleich das erstemal als ich Sie sah ..... usw.“ (Und er ver- 
schönert die Sache, wo er schon am liebsten der gegenwärtigen Wirklichkeit 
zuschreien möchte: „Mach was du willst, nie erreichst du doch die Höhe 
meines Traumes!“) Und sie antwortet genau so und überbietet, um nicht 
zurückzubleiben. Schon fühlen sie. die Leere unter ihren Füßen und sam- 
meln die Stunden einer verlorenen Vergangenheit, die sie noch idealisieren, 


um sie noch uneinbringlicher zu machen — lauter Erdschollen auf den Sarg 
des gemeinsamen Traumes. 
Die Ruinen. — Die Frau, wunderbare Helferin des Fortschritts, hat ab- 


solut nichts übrig für die Melancholie historischer Ruinen. Sie hat ja nicht, 
es ist wahr, unsere alte und noble klassische Bildung und wird sie nie haben, 
weil ihre sinnliche und soziale Frühreife ihr dazu keine Zeit läßt. Verlaß 
dich drauf: Trotz der lobenswerten Träumerei ihrer Posen wird ihr jede 
Ruine, die du mit ihr auf der Hochzeitsreise besuchst, mehr oder weniger 
unmittelbar den Ankauf irgend eines neuen Artikels moderner Installation 
suggerieren. 

Das beste Mittel. — Um todsicher auf eine Frau Eindruck zu machen, 
antworte auf das erste Lächeln, das sie dir schenkt, von weitem, in einem 
Salon, in der Menge, in der Kirche (je schärfer der Kontrast, desto besser), 
antworte auf das Lächeln mit einer wilden Grimasse des primitiven Ur- 
menschen, so daß sie kaum dein Gesicht wiedererkennt und sich erschreckt — 
aber so geschmeichelt! — in dir — und durch ein Lächeln! — den unzivili- 


sierten und an Überraschungen der Leidenschaft so reichen Urstand der 
Menschheit beeindruckt zu haben. 
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AUS DEN LIEBESGEDICHTEN DES NAHABED 
KUTSCHAK. AUS DEM ARMENISCHEN. 


N Leiden, fern von dir zu leben, irrte ich umher und schwer war mir das Herz; 
Da traf ich dich ganz plötzlich, ganz überraschend traf ich dich; 
Und war wie der Verdürstende, der einen Quell entdeckt 

Und trinkt aus vollem Hals, bis seines Herzens Fieber ruht. 


‘Wann, oh Schöne, werden die kleinen Früchte deiner Brust mein sein? 
Es gleicht deine Brust dem Meer, das alle Fieber stillt; 
Eine kleine Tauchente möchte ich sein, um in deine Brust zu tauchen und 


da zu baden 
Und dann, diesem Meere entstiegen, zu schlafen im Schatten deiner Brauen. 


Woher, o Unbekannte, kamst du, die du mich liebst? 
Du hattest Feuer in deinen Händen und hast es in meine Brust geschüttet; 
In Gold hast du deine Liebe verwandelt und es im Tiegel meines Herzens 


geschmoizen; 
Dann machtest du Ringe daraus und zogst sie durch das Ohr meines Herzens. 


Da die Liebe zur Welt kam, ließ sie sich auf meinem Herzen nieder; 
Dann verließ sie es und flog von Land zu Land; 

Und kam zurück und nistet in meinem Kopfe: 

Sie verlangt Tränen aus meinen Augen, aber meine Augen haben Blut vergossen. 


Seit mich meine Mutter gebar, hab ich keinem Priester gebeichtet; 
Und geh einen andern Weg, so oft mir ein Priester begegnet; 
So oft ich eine Schöne sah, lief ich offnen Armes auf sie zu, 
Machte aus ihrem Leib meine Kirche und beichtete ihren Brüsten. 


Du rühmst dich, Mond, unserer Erde das Licht zu spenden: 

Sieh in meinen Armen ein irdischer Mond, seine Wang an meiner. 

Und glaubst du mir nicht, so schlag ich ihr das Kleid auseinander, 
Doch fürcht ich, du verliebst dich dann in sie und leuchtest uns geringer. 
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UNVERÖFFENTLICHTE BRIEFE VON AUBREY 
BEARDSLEY AN SEINEN VERLEGER LEONHARD 


SMITHERS. 


EIN LIEBER SMITHERS, 

anbei das letzte Vollbild (nicht schlecht gelungen). Das cul 

de lampe folgt morgen. Pennell hat den Whistler; ob uns 

dieser erlaubt wird, ist jedoch noch ungewiß. Pennell selber 

versprach uns eine Zeichnung, und ich möchte gerne, daß auch 
Greiffenhagen aufgefordert wird. Das Titelblatt von „Rape“ ist ganz ent- 
zückend. Ich verstehe den Entwurf des Verlegers für das Titelblatt des 
„Savoy“ nicht recht. Brauchen Sie eine kleine Zeichnung, um sie in den 
unteren leeren Raum des Vollbildes einzufügen? 


1895. London. 


Ihr 
A.B. 


1895. London, 10 und 11 St. Jame’s Place, S.W. 


Mein lieber Smithers, 
allerbesten Dank für den cheque. Bitte, veranlassen Sie Naumann, meine 
Signatur von der Prospektzeichnung zu entfernen. Sie darf auf keinen Fall 
darauf bleiben, meine ich — aus vielen Gründen. 
Bitte und nochmals bitte, sorgen Sie dafür. 


Ihr 
A.B. 
Fanfreluche soll der Name des Abbe sein, und das Stück wird jetzt 
die „Bacchanale des Sporion“ betitelt. Ich möchte nun doch nicht, daß die 
Widmung illustriert wird. Es hieße dies den Scherz zu sehr unterstreichen. 
Abgesehen davon, daß ich mit Kardinalhüten kein Glück habe. 


1895. London, 10 und 11 St. Jame’s Place. 
Lieber Smithers, 

bedaure sehr, Sie versäumt zu haben. Wenn Sie den „Sunday Times“ 
noch nicht eine Nummer des Savoy gesandt haben, so schicken Sie eine, 
bitte, gleich durch Boten. Das Blatt verhält sich mir gegenüber außer- 
ordentlich freundlich; auch bringt es Besprechungen, die ziemlich maßgebend 
sind. 

Pennell ist Feuer und Flamme für das „Magazin“. Habe einen Whistler 
für Nummer 2. 

A.B. 
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1895. London, 57 Chester Terrace, S.W. 
Lieber Smithers, 
vielen Dank für den cheque. Anbei die Initiale für das Gedicht. Am 
und ab Sonntag ist meine Adresse 
10 St. James’ Place 
St. James’ Street, S.W. 
Alle Blätter, die ich zurückgelassen, stehen zu Ihrer Verfügung. Ebenso 
eine Anzahl erotischer, japanischer Drucke. 


Aufrichtig Ihr 
A.B. 


1895. London, 57 Chester Terrace, S. W. 
Lieber Herr Smithers, 

könnten wir mein kleines Buch nicht „die Königin im Exil“ nennen? 

Wenn wir ihm diesen Namen gäben, würde Lane nämlich bei Erscheinen 

Ihres Prospektes oder Ihrer Ankündigung nicht argwöhnen, daß es sich um 


sein Buch handelt, 
Aufrichtig Ihr 
A.B. 


1895. London, 10 und 11 St. Jame’s Place, S.W. 


Lieber Smithers, 

die furchtbare Geschichte war ein Höllenkrach mit Lane cum Mathews; 
den Anlaß bot eine Zeichnung, die man mir auf dem Papiere unter die 
Nase hielt. 

Die „Toilette“ gelingt mir wirklich großartig. Doch steckt unglaublich 
viel Mühe darin. Wenn ich die Nacht durch arbeite, kann sie morgen fertig 
sein. 

Haben Sie den National Observer gesehen? 

Pennells Zeichnung geht Ihnen morgen zu. 


Ihr 
A.B. 


7. Nov. 1895. London, 10 und 11 St. Jame’s Place, S.W. 


Mein lieber Smithers, 

der Brief Billy Rothensteins, den ich für eine Antwort auf meinen eigenen 
hielt, war geschrieben und abgesandt, bevor er meine Weigerung, den „Cun- 
ningham Graham“ zu veröffentlichen, in Händen hielt. Er hat mir an Stelle 
desselben eine sehr reizvolle Zeichnung (Chloe zu benennen) geschickt. 

Ich möchte Ihnen außerdem sehr anempfehlen, die Pucelle- Radierung 
ebenfalls zu bringen. Das wird der Nummer ein vornehmes Gepräge ver- 
leihen. Ich wollte wirklich, Sie könnten uns W. R.’s Bild senden. Meine 
Zeichnungen halten mich hier gefangen. Sie können es mir glauben. 
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Die Toilettenszene macht glänzende Fortschritte, obschon ich fürchte, 
daß es kaum. möglich sein wird, sie. bis Sonntag abend zu bezwingen. 
Das dritte Bild wird viel weniger Zeit beanspruchen. 


Ihr 
A.B. 


1. April 1896. Bruxelles, Grand Hotel de Saxe. 
Lieber Smithers, 

was Sie mir über die Ballade sagen, entzetzt mich. Ich hatte keine 
Ahnung, daß sie „unbedeutend“ sei. Drucken Sie das Gedicht um Gottes 
willen unter einem Pseudonym, getrennt von „Under the Hill“. 

Wie, meinen Sie, würde sich „Symons“ als nom de plume machen? 

Doch wahrhaft: das Ding darf nicht unter meinem Namen veröffentlicht 
werden. Gleichviel, unter welchem sonst. Nichtsdestoweniger behalte ich 
mir mein eigenes Urteil vor und finde mein Gedicht doch recht interessant. 
Nehmen Sie Arthur Malyon. 

Ich bin wütend über Holmes Refus. Das Beast! — Hat Prange& über die 
Harkins geschrieben? Wenn Sie mir in letzter Stunde noch Zeit gewähren 
können, möchte ich ein Bild zur Chopin-Ballade in Angriff nehmen. 


Ihr 
A.B. 
P.S. Nichts Neues aus Bruxelles. Bruxelles c’est moil 


8. April 1896. Brüssel, Cafe Riche. 
Lieber Smithers, 
anbei die Rheingoldzeichnung, die Ihnen hoffentlich gefallen wird. Ich 
habe eben einen köstlichen Wein genossen — „Latour Blanche 1874“ — 
das Tückischste und Erquickendste, das man sich nur vorstellen kann. Der 
Lunch war auch recht gut. Ihr 


A. B. 
Beste Grüße von meiner Schwester. 


9. April 1896. Bruxelles, Grand Hotel de Saxe. 
Lieber Smithers, 

recht vielen Dank für die 200 frs. Die freundlichen und aufmerksamen 
zehn Pfund sind nicht angekommen, sonst wären sie gebührend bestätigt 
worden. Mit Lysistrata beginne ich morgen oder übermorgen, werde aber 
natürlich das Ergebnis nicht auf Postweg senden. — Ich hoffe, bald einige 
Tage in London zu verbringen. 

Sie sehen, ich verspüre immer noch die alte Gier, zu wandern, von Paris 
nach St. Petersburg, von Wien nach St. James’ Hall. Was macht London? 


Ihr 


A.B. 
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26. April 1896. Bruxelles, Grand Hotel de Saxe. 
Mein lieber Smithers, 

allerbesten Dank für die 100 frs. 

Ich glaube, es ist besser, Sie schicken mir die Exemplare des „Savoy“ 
und auch des „Rape‘“ nicht hierher, da meine Rückkehr in die Stadt schleu- 
nigst erfolgen wird. Über die ärztliche Behandlung hier bin ich einfach 
‚wütend. Das letzte Zugpflaster hat keinen anderen Erfolg gehabt, als den, 
mir fürchterliche Schmerzen im Kreuz zu verursachen, so daß mir die leiseste 
Bewegung Qualen bereitet. — Ich muß so rasch als möglich aus dem allen 
heraus. Ich gehe jetzt ganz tapfer ohne Stock; meine Atembeschwerden aber 
sind eben so arg als an dem Tag, an dem ich aufstand. — Natürlich bin 
ich mit dem Doktor verdammt höflich, sonst nagelt er es mir auf die Rech- 
nung an. Die Bacchanale habe ich beinahe vollendet. — Ich brauche nun 
(der Schriftzeichnung halber) nur noch ein Exemplar von Hazlitts Essays, 
um die letzte Hand daran zu legen. 

Ich habe auch ein wenig an den „Chronicles“ geschrieben und habe eine 
gute Idee für eine Geschichte, die Mrs. Marsuple erzählen soll und deren 
Held „Hop-on-my-thumb“ ist. 


Mit besten Wünschen Ihr A.B. 


Tryford, Sussex Crowborough. 
Lieber Smithers, 

hoffentlich sind Sie nicht durch zwei telegraphische Meldungen meiner 
Adr. belästigt worden. Kaum war meine Depesche abgegangen, als mir ein- 
fiel, daß ich meine Schwester gebeten hatte, für mich zu telegraphieren. 
Nun weiß ich nicht, ob sie es getan hat oder nicht. Crowborough ist nicht 
übel, aber auch nicht erschütternd, Die Anstalt hier ist auf ziemlich großem 
Fuße eingerichtet und bietet auch Komfort. Sie brauchen übrigens nicht auf 
‚die Adresse „Care Mrs. Dashwood“ zu schreiben. 

Die Juaneske Fortsetzung von „Under the Hill“ fängt an, sich wunder- 
voll zu gestalten. 

Was meine Gesundheit anbelangt, so glaube ich, daß sie sich hier bald 
bessern wird, und vielleicht werde ich doch noch kräftig genug, um $S....s 
kleinen... . zu bearbeiten. 

Ihr A.B. 


1. Juli 1896. Epesom. 
Mein lieber Smithers, 


die Fortsetzung des „Barber“ ist beinahe vollendet. Die ersten zehn Verse 
geben eine sehr farbenreiche Beschreibung der Post-Mortem-Untersuchung 
der Prinzessin. Danke für die Pappendeckel. Ich sandte Ihnen zwischen 
zwei derselben ein Blatt „Lysistrata“. 


Ihr A. B. 
95 


11. Juli 1896. Epsom. 
Mein lieber Smithers, 

bin überglücklich, daß „Pierrot“ im September erscheint. „Die Damen 
in Not“ sind vollendet und sehen entzückend aus. Ich sende sie nicht, da 
Sie ja am Montag kommen (um zwei Uhr fünfzehn, wie gewöhnlich, nehme 
ich an). 

ah Feder heftet bereits die „Vierzig Diebe“ fest. Das Buch soll wohl 
im Format des „Rape“ gehalten werden? 

Der Arzt hat mir eine wundersame Medizin verschrieben, die meinen 
Auswurf schwarz und meinen Kopf schwer macht; Ammoniak, Potassium, 
Belladonna und Chloroform sind darin noch die harmlosesten Ingredienzien.... 


Dienstag. 
Mein lieber Smithers, 

es tut mir so leid, von Ihrem rheumatischen Anfall zu hören. Mein 
kleines Leiden ist wiederum gestillt. Die Ursache desselben war übrigens, 
nebenbei gesagt, nicht venerischer Natur. 

Danke für das „Savoy“. Der interessanteste Beitrag ist auch diesmal von 
Yeats. Seine Dante-Studien werden, wenn vollzählig, ein höchst begehrens- 
wertes Buch ausmachen. „Alibaba“ macht Fortschritte. 


Ihr 
AB, 


Können Sie mir ein Exemplar des „Irdischen Paradieses‘“ verschaffen? 


Mittwoch, 29. Juli 1896. Epsom. 


Mein lieber Smithers, 

es tut mir herzlich leid, zu hören, daß Ihre Schmerzen nicht wichen, 
sondern wuchsen. Ich werde es als Vergnügen empfinden, Sie, an welchem 
Tage der Woche immer, hier zu begrüßen. 

Mein elendes Ich wird in größter Bälde in den Nebeln der Nieder- 
geschlagenheit begraben oder dem Stumpfsinn verfallen sein. 

Ich schrecke eigentlich vor der Reise nach Dieppe zurück, da ich von 
der Vollkommenheit des französischen Polizeisystems beunruhigende Begriffe 
hege. Ich glaube, es gibt in Frankreich nicht einen Polizisten, der nicht 
entweder meine Photographie oder ein Abbild meiner Männlichkeit irgendwo 
auf sich trüge. 

Doch im Ernste: solange nur ein Schatten von Gefahr besteht, daß ich 
in Unannehmlichkeiten geraten könnte, möchte ich mich lieber nicht auf 
französischem Boden bewegen. 

Mir gefällt diese Nummer des Savoy ganz außerordentlich. Zu hellem 
Entzücken freilich wäre ich entflammt gewesen, wenn innerhalb der Ein- 
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banddecke ein: (oder mehrere): Aubreys steckten. Nebstbei gesagt, wirkt der 
Einband prächtig auf die Entfernung. 

Ich beginne auf „Lysistrata“ stolz. zu sein. Ich werde Sie schließlich 
doch noch um ein Exemplar derselben bitten. 


Ihr 
A.B. 


25. Aug. 1896. 
Mein lieber Smithers, rn 

es tut mit ganz schrecklich leid, daß die Neuralgie nicht von Ihnen lassen 
mag. Letzte Woche herrschte solch ein Hundewetter, daß Sie, wie ich fürchte, 
keine Möglichkeit hatten, sich zu erholen. Nichtsdestoweniger werden Sie sich 
doch bald wieder aufraffen. So hoffe ich. — Bitte, verzeihen Sie meine lang- 
weiligen Briefe. Die kleinen Juvenalübertragungen in Prosa haben mir viel 
Genuß bereitet. Auf dem Titelblatt des Buches ist.der Übersetzer .nicht ge- 
nannt. Das „Messalinabild“, das ich eben für die „Sechste Satire“ vollendet 
habe, wird sehr gut ins Album. passen. Ich zeichne jetzt den Ehebrecher, 
wie er in ungeduldiger Erwartung ... spielt — ein recht hübsches Bild. 
In ein paar Tagen habe ich wohl eine ganze Serie vollendet. 

Wir haben in letzter Zeit hier Hochflut und Sandstürme und Gott weiß 
was gehabt. 

Haben Sie etwas gegen die Erwähnung der „Lysistrata“- und „Juvenal“- 
Zeichnungen in der Monographie einzuwenden? 

Man braucht sie nicht als schon veröffentlicht anzuzeigen. Ihre kleinen 
ps und bs auf der Adresse haben mich belustigt. 


Ihr A.B. 


Viele Grüße von meiner Mutter. 


Sept. 1896. Pier View, Boscombe. 
Mein lieber Smithers, 

für die 12 Pfund allerbesten Dank. 

Anbei endlich das O’Sullivan-Bild. Strahlend und mächtig wirkend — 
oder nicht? Bitten Sie Naumann, mit den Tupfen im Gesichte vorsichtig 
zu verfahren. Sie werden aus Beiliegendem ersehen, welchen Stellen ich 
durch meine Zeichnung Ehren erwies. Es tut mir recht leid, daß O’Sulli- 
van in Unannehmlichkeiten geraten ist; drücken Sie ihm meine Teilnahme 
aus. S....s ist also immer noch Jungfrau, von hinten wie von vorne! 
Billig ist das auf alle Fälle; erspart die Wäschekosten, wenn schon sonst 
nichts. Die Bleistift- und Kreideskizze mache ich sofort. Wie steht’s mit 
„Königin Eleanor“ und „Schön Rosamund“? Ich habe nie daran gedacht, 
dies Thema zu verwerten — trotzdem könnte es ein gutes Bild abgeben. 

Einer Wiederholung der „Chopin-Ballade“ fühle ich mich nicht gewachsen. 
Es ist damit, als wollte man alten Wein in neue Flaschen füllen. Die zweite 
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Wiedergabe mißlang mir gründlich. Gebe Gott, daß das „Studio“ Gnade an 
uns übe. 

— Leidet Ihr in London auch unter Südwestwind? Hier herrscht er 
allmächtig. Ich verdanke ihm den -Pips. 

Es freut mich herzlichst, daß Sie sich wohler fühlen. Beste Grüße von 
Mama. Ihr 

A.B. 

Ich habe Cameron geschrieben, daß er Ihnen eine Photographie senden 

soll, sobald er eine fertig hat. 


Dienstag, 29. Sept. 1896. Boscombe. 


Mein lieber Smithers, 

der Gedanke, daß Sie kommen, freut mich riesig. Bin froh, daß Dover 
Sie doch etwas gekräftigt hat. 

Erda überdeutlich? . . Ihr Götter! Und ich vermeinte, es sei nur der 
Hauch einer Zeichnung. Trotzdem ... Ja, ich glaube, daß die „Weih- 
nachtskarte“ als Halbton gedruckt werden sollte. Dennoch befolgen Sie 
wohl besser Naumanns Rat. Ich möchte das Muster auf dem Kleide um 
keinen Preis schwerfällig haben. Nun ist die Zeichnung auf dem Linien- 
block so hart und kalt herausgekommen! Sehen Sie sich nur die Schattie- 
rung am Halse an. 

Ich glaube entschieden, daß Sie in Halbton ein besseres Resultat erreichen 
werden. 

Ich bin augenblicklich selbst etwas schwach bei Kasse... obzwar ich 
natürlich nie vergesse, daß „Geld der Quell aller Übel ist‘... . etc.“ 

Zum Teufel mit Naumann, der nichts vom Fleck bringt! Ist wenigstens 
Vallance endlich mit dieser verfluchten Ikonographie fertig? Der schwach- 
sinnigste Ikonograph hätte höchstens drei oder vier Tage lang daran zu ar- 
beiten gehabt. 

Wenn Sie übrigens meine Photographie einrahmen wollen, so sollten Sie 
das von Cameron besorgen lassen. Sagen Sie ihm, er möge den gleichen 
Rahmen liefern, den er mir geschickt hat. Es freut mich, daß Ihnen das 
Bild gefällt. 

Es wird mir großen Spaß bereiten, das Savoy in drei Bände gebunden 
zu sehen. 

Wie geht es Symons? Was hält er von meiner Übersetzung des Catullus? 

Ich schicke eine Aufnahme an V. O’Sullivan. Sie. sagten doch, daß er 
gerne eine hätte? Sende göttliche Dinge unmittelbar durch Post. 


Ihr 
A.B. 


P. S. Ich schließe un petit-rien bei für die comedie de „l’or du Rbin“. 
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1. Okt. 1896. t Boscombe. 
Mein lieber Smithers, 

vielmals Dank für die Cheques. Sie sollen so lange in schnödem Bann 
in meiner Geldschatulle liegen, bis Sie das erlösende Wort sprechen. Ich 
verstehe vollkommen, was Sie über „Erda“ sagen. Die „Rheingold-Komödie“, 
die ich gesandt habe, ist natürlich für das Savoy bestimmt. Sie wird kaum 
der Verkleinerung bedürfen. Finde sie recht hübsch. 

Nr. 6 des Savoy gefällt mir außerordentlich. Schließlich spielt der arme 
„Pierrot“ eine ganz anständige Figur auf rauherem Papier. 

Symons Notiz über Millais ist gut; auch Wvratislaw ist gut; Ellis wie ge- 
wöhnlich, sehr lesenswert. Der Umschlag ist tout A fait charmant. ... 

Fleischtöne! Er wird sterben, ohne jemals Schlimmeres als das Gesäß 
eines Babys erblickt zu haben! ... 

Das Rheingold vollende ich, bevor ich irgendwie Neues beginne. Ja, 
wenn Sie es wünschen, werde ich den Katalog nochmals in Arbeit nehmen. 
Nur wird, fürchte ich, die Architekturidee nicht leicht unterzubringen sein. 

Ich arbeite comme un petit brich. 

Hoffe, daß Sie völlig wohl sind. 


Stets Ihr 
A.B. 


5. Nov. 1896. Boscombe. 
Mein lieber Smithers, 

V. O’Sullivans Buch sieht sehr hübsch aus. V. O. (der unsterbliche 
Autor) ist gerade in Bournemouth und hat mich Sonntag besucht. Ich hoffe, 
sein Werk wird gut gehen. 

Worte vermögen nicht den entsetzlichen Zustand zu schildern, in dem ich 
mich befand. Der heutige Tag brachte mir den ersten Stillstand im Blut- 
speien. Ich hatte auch nachtsüber solch ein dreckiges Riesenpflaster auf- 
gelegt. Gibt es eine Möglichkeit, sich den zweiten Band von Beloes „Herodot“ 
zu verschaffen? Je le veux. Ein scheußliches Leben — Gott, wie scheußlichl 


Ihr 
A.B. 


10. Nov. 1896. Boscombe. 
Mein lieber Smithers, 


reichen Dank für die Ikonographie, die ich anbei zurücksende. Ich denke 
mit Betrübnis an Sie Ärmsten, Feuerlosen und hoffe, daß der Gasofen in- 
zwischen eingetroffen ist. 

Bezüglich Dowsons Stück ist alles in Ordnung. Ich mache ein cul de 
lampe und außerdem noch sowohl ein Kopfstück, als auch einen wunder- 
schönen Anfangsbuchstaben. Ein P, soviel ich weiß. 
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Bin herzlich froh, daß Ihr Bein sich bessert, wenn auch nur mählich. 

Hier ist das Wetter andauernd prachtvoll. Wann dürften Sie die Muße 
finden, wieder herzukommen? Heute werde ich zum ersten Male die Mauern 
hinter mir lassen. 

Ich spüre schon den ganzen Nachmittag hindurch äußerst — eheliche 
Regungen. Nun...! 

Die Wintergäste treffen nach und nach ein — im großen ganzen farblose, 
uninteressante Leute. 

Sie können die Dowson-Erzeugnisse der Ikonographie beifügen: 


Titelblatt 
Kopfstück 
Initiale 
Schlußvignette. 
Jr A.B. 
19. Nov. 1896. Boscombe. 


Mein lieber Smithers, 

Dank für Briefe. Ich lese die „Liaisons“ und bin fest überzeugt, daß sie 
in guter Übersetzung, mit gutem Bilderschmuck ein verkäufliches Buch sein 
werden. Meiner Ansicht nach müßten die Illustrationen hauptsächlich Ton 
und Linie pflegen, da sich das dekorative Element mit einem sehr be- 
scheidenen Plätzchen wird begnügen müssen. 

Ich habe eine Menge neuer Ideen und bin nun voll Begier, sie zu einer 
Reihe guter Bilder zu gestalten. 

Doch daß ich nicht vergesse: ich möchte gerne, wenn Sie in Paris sind, 
ein gebundenes Exemplar der „Dame aux Came&lias“ von Dumas haben. 

Woran arbeitet Symons zurzeit für Sie? Wäre er nicht der geeignetste Über- 
setzer der „Liaisons“? Er liebt das Buch und ist ein flinker Arbeiter. Der 
Einband des Savoy gefällt mir gut. 

Ich freue mich, das Haus in Bedford Square zu sehen. 


Ihr A.B. 
29. Nov. 1896. Boscombe. 
Mein lieber Smithers, 

für Dowsons Rückseite werde ich sofort ein Irgendetwas machen. Der 
Prud’hon ist einfach hinreißend, ein großer Erotiker, der mir für die „Liai- 
sons“ allerlei Anregung bringen wird. Drängen Sie doch Dowson, die Über- 
setzung zu beschleunigen. Die Buchstaben, die ich für die ersten fünf 
Episteln meiner Ausgabe entworfen habe, sind F, R, V, S und J. — Jetzt 
warte ich die vollständige Ausgabe ab. Könnte ich die Nummern 1180 und 
1332 Ihres letzten Kataloges bekommen? Doch nur, wenn Sie mir dieselben 
gerne einsenden und wenn Sie. sich von dem nächsten mir zugedachten 
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Honorare dafür bezahlt machen wollen. Die Bilder zum Yeats werden ganz 
amüsant. Das „Herrlein zu Pferde“ ist über die Maßen beau und das 
„Dämchen“ über die Maßen belle. 

Ich schlürfe Beaune. 

Hoffentlich war Ihr Abenteuer unterhaltend. Die guten alten Bälle! 


Ihr A.B. 


4. Dez. 1896. Pier View, Boscombe Hants. 
Werter Herr, 

ich vernehme mit dem größten Interesse, daß Bourgeois’ „Siecle de 
Louis XIV“ in englischer Gewandung erschienen ist und daß noch ein Teil 
von Mr. Beardsleys prunkvoller Bibliothek bei Ihnen steht. Bourgeois’ Werk 
besitze ich bereits in französischer Ausgabe und Mr. Beardsleys Bücher sind, 
meiner sicheren Kenntnis nach, viel zu seltener und kostspieliger Art, als 
daß sie in den Bereich meiner bescheidenen Börse kommen. Da mir Ihre 
Teilnahme an allem, was Mr. Beardsley betrifft, bekannt ist, erlaube ich mir, 
Ihnen eine große Anzahl Autogramme von der Hand dieses hervorragenden 
Künstlers zu herabgesetzten Preisen anzubieten. 


Ihr ergebenster John Thomas. 


22. Dez.. 1896. Boscombe. 
Mein lieber Smithers, 

ich will hoffen, daß Sie auf Ihrer Fahrt nach London nicht unter allzu 
grimmiger Kälte litten. Zwei alte Weiber sind neu dazu gekommen. Eine 
von ihnen bekennt sich zu 83 Jahren. 

Wie fanden Sie die Bedford-Square-Residenz bei Ihrer Rückkunft? Seien 
Sie stets darauf gefaßt, mein bleiches Antlitz jäh vor sich zu sehen. 

Ich habe Dowsons Übersetzung gelesen. Er wird noch vieles daran feilen 
müssen. Ich lebe vollständig im Alphabet und träume von Ts und Ss. 

Lautrec bittet mich in seinem Briefe um ein „Album“; er will meine 
Arbeit besprechen. Sie pflegen ihm alle meine Bücher für den Courier zu 
senden. Ich wäre Ihnen dankbar, wollten Sie ihm das „Buch der fünfzig“ 
mit meiner Karte zugehen lassen. 

Seine Adresse ist: 38 Rue Desbordes-Valmore Paris. Ich hatte wiederum 
einen ... Traum. 

Die Sache mit Symons ist Erfindung. Einmal Eunuch, ewig Eunuch. 
Vielleicht könnte man die Geschichte mit gleicher Berechtigung von mir er- 
zählen. Sie brauchen doch eine Anekdote für den Jdler... .? 


Ihr A.B. 
Ich hoffe, daß es mit dem Bein besser geht. Freundschaftliche Grüße von 


Frau Mutter. 
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Dez. 1896. Boscombe. 
Mein lieber Smithers, 

der Zahn hatte die Größe meiner Abbildung. Da Sie es erwähnen, kann 
ich es ja sagen, daß der Druck des Savoy Nr. 8 nicht ganz auf der Höhe 
stand. Ja, alles hat Phallusform, mit Ausnahme von S...’s...! 

Wie rührend von Hutchard! Ich habe den ältesten der Cheques in Geld 
verwandelt. Schönsten Dank. 

Es wird sich gut machen, wenn wir einen Willette bekommen und einen 
Rops. 

"Una was soll dies Halbfertige vorstellen? Wer ist Herausgeber, wer Mit- 
arbeiter? Wie soll es heißen? — „Das Sechs-Monat-Kind“? 

Die Aufregungen des Umzuges neide ich Ihnen nicht. Erlaubt es das 
Wetter, komme ich bald nach Weihnachten in die Stadt. Raffalovich hat 
mich nach South-Andley-Street geladen. 

Mit großem Bedauern habe ich vernommen, daß Mrs. Smiihers leidend 
war. Bitte, bestellen Sie von Mutter und mir die besten Grüße (die auch 
Ihnen gelten). 

Das Wetter hier ist unbeschreiblich! 


Ihr 
A.B. 
Ich höre tragische Dinge über Hubert Crakanthorpe? 


23. Dez. 1896. Boscombe. 
Mein lieber Smithers, 

Segen sei mit Ihnen zur Weihnacht und im Neuen Jahr! Beiliegende 
Dame scheint mir eine äußerst geeignete Vermittlerin zur Erlangung aller 
weltlichen und geistigen Güter zu sein. Die allermächtigste Jungfrau und 
Märtyrerin des Kalenders. Sie können aus Raffalovichs Buch ersehen, was 
Monsieur, frere de Louis XIV, mit solchen Reliquien und Bilderwerk zu tun 
pflegte. Die Spitzen rings um das Bild würden trefflich für ihre Höschen 
passen. Sol — Nun habe ich mir einen ... geholt. Schade, das... 


Immer der Ihre 
AB. 
Ich habe einen schönen cheque auf Ihren Namen ausgeschrieben. Mutter 
sendet Mrs. Smithers und Ihnen die herzlichsten Weihnachtswünsche. 


13. Febr. 1897. Bournemouth. 
Mein lieber Smithers, 
vielen Dank für Brief und cheque. — Tausend Dank! Welch rührender 
Brief von Floume Fitzgerald. Ich hoffe wirklich, daß der Fuß sich schon 
brav bessert. Es ist so erfreulich zu denken, daß Sie nächste Woche her- 
kommen können. Sie werden einen ihrer vielen Autoren hier treffen und 
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desgleichen Ihren einzigen A. B. — ich meine den Schöpfer des „Selbst- 
Sucher“. Auch Nuits sollen Sie hier vorfinden; aber nicht die Flasche. Die 
habe ich demoliert. 

Nana ist ein glänzendes Buch. Sie soll eine von sechs werden. 

Meine neu errungene Unschuld wird auch weiterhin nur von reves 
mouilles verletzt. Neues nichts. Bournemouth ist ein wenig eintönig. Viel- 
leicht haben Sie das bemerkt. Paris z. B. wäre lustiger. 

Mutter und ich senden herzlichste Grüße. 


Stets Ihr 
A.B. 


30. März 1897. Bournemouth. 
Mein lieber Smithers, 

heute morgen kam wieder leise das Blut. Der Arzt ist eingetroffen und 
sendet mich postwendend nach dem Süden Frankreichs. Es wird wohl 
Mentone werden. „Die Dame und das dejeuner“ dürfte das beste Erzeugnis 
meiner Kunst in Bournemouth bleiben. Sie hat sich ziemlich verändert, seit 
Sie sie gesehen, ist aber immer noch entzückend. Und Sie? Werde ich Sie 
noch sprechen, ehe ich von diesen Ufern scheide? Könnten Sie es ermög- 
lichen, noch einmal herzukommen? Ich weiß nicht, ob ich mir auf der 
Durchreise in London das Vergnügen eines Wiedersehens werde schaffen 
können. 

Herzlichen Dank für die Fürsorge, die Sie meinen Büchern angedeihen 
lassen. Wenn es Ihnen recht ist, wähle ich mir im Katalog Düntzers „Leben 
Goethes“ (2 Bände, 5 sh.). Meine Stimmung hat sich durch die Aussicht 


auf Veränderung gehoben. Inmerdsr 


A.B. 
Geben Sie den Goethe zu meinen übrigen Büchern. 


Hötel Voltaire, Quai Voltaire, Paris. 
Mein lieber Smithers, 

vielen Dank für Ihren (und Sotherans) Brief. Ich habe gerade zwei ent- 
zückende Stücke aus der Vente Goncourt erstanden: „Toilette pour le bal“ 
und „Retour du bal“; gestochen von Reaunarlet nach de Troy. Ravissant! 
Ich blute weiter. 

Raffalovich ist augenblicklich in Paris; er reist in einigen Tagen ab. 

Ich bin hier noch nicht recht zur Ruhe gelangt, sonst hätten Sie Zeich- 
nung und Einband für den „Rape‘ schon längst erhalten. 

Ich freue mich riesig auf Ihr Kommen. Wir wollen keusche Küsse 


tauschen. Stets Ihr 
A.B. 


Beste Grüße von meiner Mutter. 
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Donnerstag, 15. April 1897. Paris. 


Mein lieber Smithers, 

es geht mir glänzend, Paris ist einfach entzückend. Sie werden mich 
nicht wieder erkennen. Betts hat den cheque mit allergrößter Anmut ein- 
gelöst. Ich dejeunierte heute bei Laperouse, da einer der Forbes-Robertson 
mit uns war. 

Fruits de riviere! Ah! Und Pontet-Canet, Erdbeeren! Nach oftmaligem 
Wechsel habe ich nunmehr endgültig mein Zimmer bezogen. Es ist recht 
hübsch, beinahe so gut wie ein Salon. Die Aussicht berauscht geradezu. 
Dies schreibe ich im Cafe de la Paix. Ich unterziehe mich selbst einer Heiß- 
wasserkur, die, wie ich glaube, Wunder an mir wirken wird. Besten Dank 
für die Nachsendung der Briefe, Pakete usw. 


Stets Ihr 
A.B. 


Möchte schon furchtbar gerne Probedrucke des kleinen „Rape“ sehen. 


19. April 1897. Paris. 
Mein lieber Smithers, 
ich danke herzlich für Ihren Brief und den Probedruck des „Rape“. Es 
hat mich Höllenmühe gekostet, endlich zur Arbeit zu kommen. Ich mußte 
so viel Menschen besuchen! Dank für die Kleider; Zoll hatte ich nicht zu 
bezahlen. 
Gestern genoß ich einen Margaux (Laperouse) delicieux, den ein anderer 
zahlte. 
Ich freue mich auf Ihr Kommen und Ihr Mitschwelgen in herrlichen 
Weinen. 
Immer der Ihre 
A.B, 
25. Mai 1897. 
Pavillon Louis XIV, Rue de Pontoise, St. Germain pres Paris. 


Mein lieber Smithers, 

ich bin sehr stolz auf dieses Briefpapier und bitte Sie daher, keine ge- 
ringschätzigen Bemerkungen darüber zu machen. Gewiß bin ich der Ansicht, 
daß Ali Baba in Gold gedruckt werden soll. 

Mein Casanova hat sechs Bände und trägt die Daten 

Bruxelles 
Rogez Editeur 
1887. 

Er prahlt auf dem Titelblatt damit, edition originale — la seule compldte — 
zu sein. Ich wollte, Sie könnten mir sagen, ob diese auch nur annähernd 
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auf die Bezeichnung complöte Anspruch hat. Ich kaufte sie in Eile von 
Gäteau, ehe ich Paris verließ. Aber Gäteau ist ein sehr ehrenwerter Mann. 
Er beteuerte, sie enthielte mehr als Garniers achtbändige Ausgabe. 
Interessieren Sie sich noch für Casanova? 
Mit allerbesten Grüßen von Mama und mir 


Ihr 
A.B. 
Die Übersiedlung und die Erkrankung meiner Mutter haben mich arg 
hergenommen. Aber — kein Blut. 


A propos: haben Sie jemals eine Bücherkiste nach Bournemouth zurück- 
geschickt? 


14. Nov. 1897. Hötel Fozot, Rue Tournon, Paris. 
Mein lieber Smithers, 

vielen Dank für Ihren Brief. Ich erhielt den „Ali-Baba“-Probedruck 
gestern abend (Dank!). Das Blatt ist außerordentlich wirkungsvoll und wird 
sich, alles in allem, am besten für den Einband eignen. 

Die Zeichnung, von der ich Ihnen erzählt habe, ist jetzt fast fertig, sieht 
wundervoll aus, paßt jedoch nicht ganz für „Ali-Baba“. Ich habe daher 
einen anderen Namen darunter geschrieben, — sie soll das Titelblatt einer 
wohldurchdachten Spielerei werden, die mich eben jetzt beschäftigt. Selbst- 
verständlich chef-d’euvres! 

Ich hoffe mich in Mentone behaglich einzunisten und dort bei offenen 
Fenstern angesichts des Mittelmeeres ruhmvoll zu arbeiten. 

Wie gerne hätte ich Ihnen vor meiner Abreise adieu gesagt. Um das 
wieder gut zu machen, sende ich Ihnen als Abschiedsgruß die zwei französi- 
schen Stiche, die Ihnen so gut gefielen. 


In Eile stets Ihr 


Übermittle Mutters verbindlichste Grüße. 


8. Dez. 1897, Hotel Cosmopolitain, Mentone. 


Ich sende Ihnen, mein lieber Smithers, heute die Zeichnung für den Ein- 
band und für den Prospekt des „Volpone“. Lassen Sie mir umgehend Probe- 
drucke auf verschiedenen Papieren zugehen, insbesondere von letztgenannten. 
Ich werde keine Ruhe finden, ehe ich das Ergebnis zu Gesicht bekommen 
habe. Lassen Sie den Block von Henschel machen (?). Nur befehlen Sie 
ihm und beschwören Sie ihn, die allergrößte Vorsicht anzuwenden. Machen 
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Sie den Prospekt so hübsch als irgend möglich. Ich weiß, daß Ihnen jede 
der beiden Zeichnungen außerordentlich gefallen wird. 


Mit Gruß Ihr 
Aubrey Beardsley. 


Ich glaube, daß sich auf der Rückseite des Prospektes eine ganz winzige 
Reproduktion der Einbandzeichnung gut ausnehmen würde. Natürlich müßten 
dabei Schwarz und Weiß die Rollen tauschen: weiße Zeichnung auf schwarzem 
Grunde. — 

Kann gemacht werden. 

Der entsprechendste Wortlaut des Prospektes dürfte sich wohl ergeben, 
wenn Sie die Prospekte der „Mile de Maupin“ und des „Rape of the lock“ 
zusammenfaßten. Für „Volpone‘“ habe ich ein gutes Vorwort vollendet. 
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DIE HERBERGE. NACH DEM FRANZÖSISCHEN 
DES HERRN VERGIER. 


LLJAHRLICH reist in Frankreich eine Dame 
Auf ihr entlegnes Schloß durch einen Flecken hin. 
(Jung war sie noch und schön — doch mir entfiel ihr Name, 
Wohnt bei der Schönheit nicht auch Eigensinn? 
Dies war der Dame Fall — mein Leser, du wirst’s sehen, 
Der böse Dämon war bei ihr recht wie zu Haus: 
Es sollte alles nur nach ihrem Kopfe gehen! 
Doch welcher Sterbliche genießt dies seltne Glück?) 
Allein genug Moral — zur Reise nun zurück! 
Im Flecken wählt sie stets denselben Gasthof aus 
Und schläft, so oft sie kommt, stets in dem gleichen Zimmer. 
Ein Bette von Damast räumt ihr die Wirtin ein 
(Ein Dämchen von Paris will auf der Reis’ nicht schlimmer 
Als selbst bei sich zu Haus gehalten sein). 
Einst langte sie bei dunkler Nacht erst an, 
Gleich eilt die Wirtin ihr entgegen: 
„Madam, wie leid tut mir’s, unmöglich geht’s nun an, 
„Sie in Ihr Schlafgemach zu legen.“ 
„Warum denn nicht?“ fragt gleich die Dame aufgebracht, 
„Ein fremder Kavalier, vor Ihnen angekommen, 
„Hat Bett und Zimmer schon belegt und eingenommen, 
„Doch hab ich nebenan gleich eins zurechtgemacht, 
„Ihm weicht es nicht an Pracht, an Zierlichkeit, 
„Nach neuster Mode sind die Sessel, Spiegel, Bette...“ 
„Behaltet, gute Frau, nur diese Kostbarkeit: 
„Mein Schlafgemach will ich, wenn es ein Prinz auch hättel“ 
„Hilf Himmel, gnäd’ge Frau, wie fangen wir’s nur an! 
„Wär dieser Fremde bloß ein Kauf-, ein Handwerksmann, 
„Gleich wollt ich ihm den Abschied geben, — 
„Allein er ist ein feiner Kavalier!“ 
„Er sei wer er auch seil Weiß dieser Herr zu leben, 
„So überläßt er just das Zimmer mir.“ 
Kaum sagt sie dies, bricht sie ins Zimmer ein: 
„Mein Herr,“ spricht sie, „Sie müssen sich bequemen, 
„Ein andres Zimmer einzunehmen 
„Für diese Nacht, denn dies Gemach ist mein.“ 
„Wie? Was? Merkwürdig, was Sie sagen. 
„Die Wirtshauszimmer sind, wie ich zeitlebens sah, 
„Dem ersten besten — nun war ich der erste da 
„Und keine Fürstin wird, Madam, von hier mich jagen!“ 
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„Mein Herr,“ erwidert sie, „wir wollen sehn, 

„Ich will durchaus in diesem Zimmer bleiben.“ 
„Madam,“ spricht er, „zwar sind Sie jung und schön, 
„Doch sollte Cypris selbst mich nicht von hier vertreiben.“ 
„Mit einem Wort, mein Herr, ich schlaf im Bettel“ 
„Ich auch, Madam, ich halte jede Wette!“ 

Die Dame ruft: „Manon, bring die Kassette her 

„Und mach den Nachttisch mir zurechte!“ 

Der Kavalier ruft seinem Knechte: 

„Bring mir den Schlafrock, schnell, Lafleur!“ 
„Geschwind, Manon, schlag mir die Deck’ zurücke!“ 
„Schnell, schnell, Lafleur, hilf ihr im Augenblicke!“ 
Weil Manon und Lafleur das Bette so bereiten 

Und jedes über seine Herrschaft lacht, 

Hört immer heftiger man unsre Freunde streiten: 
„Madam, ich schlafe hier!“ — ‚Mein Herr, nicht diese Nacht.“ 
Doch keinen Schritt weicht keins von beiden, 

Und jedes preist des andern Höflichkeit. 

Sich so geschwind als möglich auszukleiden 

Wetteifert unser Paar mit gleicher Fertigkeit. 

Die Dame will die erste sein 

Und sie bemächtigt sich des Bettes rechter Seite. 

So leicht läßt es ihr nicht der Kavalier zur Beute, 

Und neben ihr stürzt er ins Bett hinein. 

Nun herrschte gleich im Zimmer Fried und Ruh. 

Macht erst das Bett sie zu den ärgsten Feinden, 

So macht es jetzt sie zu den besten Freunden 

Denn Amor löscht das Licht und zieht den Vorhang zu. 
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VON BÜCHERN. 


Le Livre des Rondeaux Galants et satyriques du XVIIe siöcle. Publi&s 
avec un ayant-propos et des notes par A. van Bever. Paris, Sansot & Cie, 
MCMVI. 499 numerierte Exemplare. 

Die Dichter dieser Rondelle sind Frondeure der offiziellen Poesie, die vornehme 
Gefühle in heroischen Versmaßen von sich gab und Boileau vorbereitete. Zu einem 
rechten Hofpoeten brachte es keiner von ihnen, denn weder ihre Manieren noch ihre 
Vorlieben erfüllten die dazu nötigen Bedingungen. Ungebärdige Leute, mit derben 
gallischen Instinkten, die sie sich am Quell der populären Kunst und am Leben selber 
stärkten, nicht an der Poetik des Herrn von Malherbe. Der außerordentliche Kenner 
der abseitigen Literatur, der A. van Bever ist, hat in dieser Sammlung aus gedruckten 
a En Quellen treffliche Stücke zusammengebracht, wovon dies ein 

eispiel: 

: Que le Teton de Melite a d’appas! 

Qu’il est bien pris! pour moy je ne croy pas 

Qu’il en soit un plus beau dans la nature, 

Et c’est aussi luy seul pour qui j’endure 

Et que je veux aymer jusqu’au trepas 

Si cependant, pour trouver du soulas, 

J’y veux toucher, il repousse mon bras, 

Et me fait voir qu’il n’est roche si dure 
Que le Teton. 


Il faut pourtant me resoudre ä tout cas 

Mon plus grand bien fit a passer ce pas; 

Car apres tout, si par quelque aventure, 

Je possedais l’objet de ma torture 

C’est un degr& pour descendre plus bas 
Que le Teton. 


Deutsche Schwänke. 79 kurtzweilig Schwenck und Fatzbossen gesammlet von 
Leonhart Frischlin. Mit Titel von J. Taschner und 10 Vollbildern von Elena Luksch- 
Makowska. 1906 verlegt bey Julius Zeitler. Leipzig. 

Die Kunst der deutschen Schwankerzähler gilt als eine mindere gemessen an der 
des Formgedankens sich bewußten Kunst der altitalienischen Novelle. Der italienische 
Novellist tut nur so, als ob ihm an nichts sonst etwas läge als daran, seine Zuhörer 
mit einer Anekdote zu amüsieren; eigentlich ist er eitel und hört sich gerne reden und 
setzt seine Worte. Der deutsche Erzähler ist unbekümmert; er läßt sich ganz vom 
Stoff tragen, holt aus ihm allein seine Wirkungen, macht ihn nicht breiter, um seine 
Erzählkunst anzubringen: er läßt ihn selber in seiner eigenen Sprache reden. Die 
deutsche Erzählung ist prägnanter, einfacher, unmittelbarer in der Wirkung, der komi- 
schen wie der tragischen. Was eine Kraft der deutschen Sprache da ist, was eine 
Bildwirkung des Wortes, das macht erst die ganze Erbärmlichkeit des heutigen Papier- 
deutsch deutlich, das mit den Schriften der deutschen Mystiker und den Schwank- 
büchern abzuschaffen man träumen möchte, wüßte man nicht, daß das verlorene Mühe 
wäre. Wer die Literatur der deutschen Schwänke nur in den kastrierten hoch- 
deutschen Bearbeitungen kennt, der kennt sie nicht. Und wenigen nur sind die 
Schwankbücher in den philologischen Editionen des Stuttgarter literarischen Vereines 
-zum Lesen verlockend. Diese Ausgabe macht es uns bequem. Sie bringt die besten 
eigentümlichen Stücke der ausgelassenen wie der tragischen Art in dem Deutschen 
ihrer Zeit. Mit den zehn Holzschnitten führt sich eine junge Russin als Zeichnerin 
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Hermann Bahr, Glossen zum Wiener Theater 1903—1906. Berlin, S. Fischer 
Verlag 1907. 


Unsere im ganzen doch sehr ohnmächtige und ratlose Zeit hat die Mode an- 
genommen, vor allem gerade Hundertjährigen in eine oft mehrtägige Jubiläumsraserei 
zu verfallen — vielleicht meint sie damit die Gleichgültigkeit oder den Haß gegen ihre 
Besten gutzumachen, daß sie ihnen so zu verstehen gibt: an deinem hundertsten Ge- 
burtstag sollst du auch deine mehrtägige Freude haben — Sterben und Wiederkehr 
eines deiner Lebensdaten im Dezimal —, das ist der Ruhm. Daß das in seiner Träg- 
heit oft nicht immer sanft von ihm aufgescheuchte Publikum hülflos-zornig über Bahr 
ist, wird niemanden wundern. Daß es aber keiner bestimmter als so leichthin einmal 
gesagt hat, was alle Generationen seit 1887 ihm verdanken, ist schon sonderbarer. Aber 
vielleicht doch gut so. Es ist ein Zeichen dafür, daß man Bahr noch immer Neues 
verdankt, und mit jedem, das er gibt, ein wertvolleres. Er ist keine Historie geworden, 
sondern lebendige Gegenwart geblieben, und die ist schwer zu fassen. Und dann: 
Bahr war immer schon wieder wo anders, wenn ein paar ihn eingeholt hatten, oder 
er zeigte ihnen ein ganz anderes Gesicht, als um dessentwillen sie nachgelaufen waren. 
Die Deutschen lieben das nicht und haben für solche Naturen allerlei Kosenamen be- 
reit, die ihren Ärger verraten. Die Deutschen sind für Schritt, möglichst Parademarsch, 
aber Springen, Überspringen, Tanzen, das mögen sie nicht. Die Deutschen leiden am 
Größenwahn des Normalen. Wehe dem Sorglosen, der ihn nicht respektiert! Und 
Bahr hat ihn immer ganz despektierlich behandelt. Diese Glossen zu vier Wiener 
Theaterjahren sind — außer Kerr hat keiner sonst eine solche Leidenschaft zum 
Theater wie Bahr — erschöpfend das, was der Titel sagt: nicht Kritiken, die mit dem 
Stück stehen und fallen, dem sie gelten, nicht Arbeit, die einer leistet, weil er von 
einer Redaktion dafür angestellt ist, sondern Glossen eines Künstlers und Passionierten 
zu einem Gegenstande, der nicht weiter interessant zu sein braucht, da es der, welcher 
ihn glossiert, immer ist. Nur einer, dessen Persönlichkeitswert so groß ist, daß er 
auch im geringsten deutlich wird, darf es sich erlauben, solche Aufsätze wie diese 
Glossen in ein Buch zu versammeln. — Als ich Bahrs letzte Komödie „Ringelspiel“ 
(Berlin, bei Fischer) las, wurde mir deutlicher, was mir in der „Anderen“ aufgefallen 
war. Beide Stücke fanden den Beifall des Publikums nicht. Das durchschnittliche 
Publikum der Romane legitimiert seine künstlerische Intelligenz damit, daß es vor der 
Lektüre rückwärts nachschaut, wie die Geschichte „ausgeht“. Man gibt zu, daß das 
Publikum der Romane ein besseres ist als jenes der Theater — wie muß dieses seinf 
Und was er von ihm hält, das sagt ihm Bahr in dem letzten Akt der beiden Stücke. 
Nicht nur das natürlich. Nach den ersten wohleingerichteten Akten der Stücke — Spiel, 
die Puppen an den Fäden, Spaß — wird er dieser ganzen Aufrichtung im letzten Akt 
müde, und er setzt da eine Frage um den Sinn des Lebens hin. Und gibt eine Ant- 
wort so persönlich, daß das Konglomerat von Unpersönlichstem d. h. Publikum ganz 
wild wird. In der „Anderen“: all dieses unser heutiges Leben — Leere und ein paar 
Gewohnheiten — ist das Zertrümmertwerden durch die starken Barbaren wert. Im 
„Ringelspiel“: laßt die Weisheit und das Denken, legt Euch in den Sand, spielt wie 
die Kinder, schaut den Himmel an, fahrt dumm aber selig in einer Gondel, verliebt... 
Bahr hat nicht den Mut zu der theatralischen Borniertheit, die den Kreis um eine 
Sache schließt, damit sie vom Publikum bequem nach Haus getragen werden kann; 
er läßt an einer Stelle den Kreis offen, unbekümmert, hartnäckig, ohne es zu vertäuschen. 
Er runiert dem Publikum des Publikums Theaterstück. Ich weiß auf der heutigen 
Bühne nichts, was mir lieber wäre, was ich beruhigender, heiterer empfände als diese 
Bahrschen Aufhebungen der Theaterspielpointe, die doch so ordinär ist. Ein Stück 
von Sudermann oder so was, darin tut der Verfasser die ersten Akte immer so, als ob 
er einem einreden wollte, daß zweimal zwei fünf ist, um im letzten Akt wie ein Ochse: 
Vier! ins Parkett hinunterzubrüllen. Und das freut dann die Leute, daß sie es doch 
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richtig gelernt haben. Kommt dann einer und sagt, endlich!, siebenundeinhalb, so... 
Nicht nur ordinär ist die Theaterspielpointe, sondern so unerträglich falsch, daß die 
Besseren überhaupt nicht mehr ins Theater gehen können. 


Die Jobsiade. Von Carl Arnold Kortum. Neu erschienen im Inselverlage 
zu Leipzig 1906. 


Man mußte sich bisher mit den alten Ausgaben dieses prächtigen Buches behelfen, 
ja: behelfen, denn diese alten Ausgaben sind nicht sonderlich schön. Die neue des 
Inselverlages hilft dem nun auch darin gut ab, daß sie im Charakter der Zeit gegeben 
ist, was nur Bierbaums Einleitung stört: so launig sie auch sein mag, ich sehe nicht 
ein, weshalb die Jobsiade einer Patronage bedarf. Die Luxusausgabe in Schweinsleder 
hat sich den Einband der „Fünfzehn Freuden der Ehe“ zum Muster genommen, der 
Metallschließen aber besser entbehren können; die verträgt die Jobsiade nicht. 


Das Erotische Theater der Rue de la Sante. Ins Deutsche übertragen von 
Dr. Franz Deditius. — Th&ophile Gautier, Brief an die Präsidentin. Ins 
Deutsche übertragen von Dr. Willy Heine. Privatdrucke der Herausgeber. 


Das Th£ätre Erotique war ein Spaß, den sich einige Schriftsteller des zweiten 
Kaiserreiches machten; kleine erotische Puppenkomödien, mehr oder weniger witzig, 
heute etwas verblaßt, und agiert wohl lustiger als gelesen. Die Übersetzung ist nicht 
übel. Der Brief an die Präsidentin, den der zwanzigjährige Gautier mit einem etwas 
gewaltsamen Übermut geschrieben hat, dürfte auch in einem besseren Deutsch als 
dem der vorliegenden Übersetzung keine besondere Lektüre sein. Ich kenne das 
Original nicht, aber alle Schwierigkeiten, Doppelsinne zu übersetzen, zugegeben, scheint 
es mir, es sei da doch dem Deutschen arge Gewalt angetan worden. 


Tallement des Reaux: Historiettes. Paris, Mercure de France, MCMVI. 


Die französische Gesellschaft des siebenzehnten Jahrhunderts galt den Moralisten 
des neunzehnten als ein Musterbeispiel pompöser Anständigkeit trotz Moliere und La- 
fontaine. Als im Jahre 1834 zum erstenmal die ‚Historiettes‘ erschienen, erklärte man 
sie für eine Fälschung, so sehr warfen sie die gute Meinung, die man von dem Jahr- 
hundert hatte, um und zeigten es als eines der kühnsten und freiesten: die Gesellschaft 
unter Louis XIII. bekam endlich ihren guten Ruf, durch die Veröffentlichung des ver- 
schollenen Tallemant-Manuskriptes, das ein Zufall in Bukarest zutage gefördert hatte. 
Gedeon Tallemant, seigneur des Reaux (1619—1692), gehörte einer Finanzfamilie, die zu 
den Zivil- und Militärbehörden, zu Hof und Adel Beziehungen hatte. Tallemant kam 
überall hin, war wegen seines Geistes überall gerne gesehen, sah und notierte. Er er- 
zählt ganz ohne Affekt, eine Heldentat mit der gleichen Ruhe wie eine Skandal- 
geschichte. Er hat weder Phantasie noch Pathos, dafür einen sehr starken Wirklich- 
keitssinn. Er richtet seine Geschichten nie her. Der dokumentarische und psycho- 
logische Wert der ‚Historiettes‘ ist sehr groß und erschöpft sich keineswegs im 
Historischen. Die sechs Bände der vollständigen Ausgabe — die beste ist 1865 bei 
Techener, Paris, erschienen — in dem Auszug eines Bandes zu geben, das war nicht 
leicht. Der Herausgeber hat das Wesentlichste gewählt, wobei Tallemant des Reaux 
gewonnen hat, den ganz zu lesen doch etwas ermüdet. 


Perlen Älterer Romanischer Prosa. Herausgegeben von H. Floerke und 
A. Wesselski. Antonio Cornazano, Sprichwortnovellen. — Die Novellen 
des Franco Sacchetti. Band I. München 1907, bei Georg Müller. Für 
Subskribenten gedruckt in 800 numerierten Exemplaren. 

Unglück aller Art, das sein Leben traf, konnte dem heiteren Geiste Sacchettis nichts 
anhaben, mit dem er seine ‚Novellen‘ schrieb, die reichlich von Poggio, Grazzini und 
anderen geplündert wurden, als sie noch handschriftlich kursierten. Sacchetti ist 
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natürlich von Boccaccios Decamerone beeinflußt, oder vielmehr veranlaßt, denn seine 
‚Neuigkeiten‘ sind, wie Bonneau richtig sagt, eher Tagebuchaufzeichnungen als Novellen, 
und seine Figuren werden nicht'zu Typen wie bei Boccaccio, den er an Freiheit der 
Sprache übertrifft, die er so meisterhaft handhabt, daß seine Impertinenz alles wagen 
kann. Des Cornazano Sprichwortnovellen, fingierte, oft sehr übermütige Auslegungen 
landläufiger Redensarten, sind voller Grazie und näher dem großen Vorbilde, das auch 
hier Boccaccio war. Die Übersetzer haben eine ausgezeichnete Arbeit geleistet, die 
Wesselski noch mit Noten begleitet, die ein umfassendes Wissen um den Gegenstand 
schön zeigen. Und der Verlag hat es nicht daran fehlen lassen, diesen Kostbarkeiten 
eine gute Fassung zu geben. Die beiden Schlußbände des Sacchetti werden im Februar 
erscheinen — hoffentlich folgen ihnen bald die andern der eigentümlichen italienischen 
Novellisten: Fiorentino dürfte nicht fehlen, und nicht Firenzuola, Merlini, Molza, Doni, 
Fortini und Grazzini; von den Späteren Straparola, Basile und Baffo. Unlängst glaubte 
da und dort einer, seine Entrüstung darüber drucken lassen zu müssen, daß man diese 
Sachen in das keusche Deutsch übertrage. Ich verstehe mich nicht auf diese spezifische 
Eigenschaft der deutschen Sprache, kann nicht sagen, weshalb gerade ihr diese Keusch- 
heit eigentümlich sein soll — unsere gute alte Literatur der Schwänke z. B. redet eine 
sehr unverfälschte Sprache und nennt eine Katze eine Katze. Daß man heute mehr 
ins Deutsche übersetzt als vor etlichen Jahren, spricht dafür, daß die einheimische 
Produktion der Nachfrage nicht genügt, in Quali- und Quantität. Daß darunter Sachen 
sind, die auf die sogenannten niederen Instinkte spekulieren, geht am Ende nur die 
was an, denen eine solche sonderbare Aufteilung ihres Menschtums eigentümlich ist. 
Was einer zur Aufweckung seiner Lebensgeister braucht, ist schließlich niemandes als 
des betreffenden Angelegenheit. Religion ist Privatsache: so weit ist man. Geschlecht- 
liche Moral ist Privatsache: so weit wird man kommen müssen. Gesetz dafür ist nur: 
nichts am falschen Orte zu tun. 


Toulouse-Lautrec, Elles. EIf farbige Lithographien in Faksimilerepro- 
duktion. Mit einem Vorwort von W. Fred. Großfolioin Mappe. München, 
Verlag Piper & Co. Gedruckt in 230 Exemplaren. 


Die nie zu überschätzende Bedeutung des Werkes von Toulouse-Lautrece — er 
schließt eine Reihe ab und läßt Nachfolgern nichts übrig — wird wohl den finden, der 
das große Buch darüber schreibt. Denn das Kapitel in Meier-Graefes Werk, Eßweins 
Studie und Freds Vorwort sind nur Anmerkungen und Notizen zu einem nicht ge- 
schriebenen Text. Die große Seltenheit der Originallithographien ‚Elles‘ hat wohl den 
Verlag zu den Faksimilereproduktionen veranlaßt, die ganz vortrefflich gelungen sind 
und den Vergleich mit den Originalen gut aushalten, die zu dem Bedeutendsten ge- 
hören, was Lauirec lithographiert hat: eine künstlerische und kulturelle Summe. 
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MITTEILUNGEN UND ANZEIGEN 


Unverlangt eingesandte Manuskripte werden nicht zurückgesandt. Antwort er- 
folgt nur im Falle der Annahme. Nachdruck auch mit Quellenangabe verboten. 


OPALE ERSTER TEIL 


INHALT des I. Teils. 


KUNSTBLÄTTER: G. Laboureur, Das Paradies. Originalholzschnitt. 
Franz Christophe, Judith und Holofernes. Farbendruck. 
Aubrey Beardsley, Zeichnung zu E. A. Poe. 

Aubrey Beardsley, Eine Zeichnung aus der Lysistrata. 
Karl Hofer, Das Orchester. 
Marcus Behmer, Neujahrsglückwunsch. 


TEXT: Aus E.T. A. Hoffmanns Bamberger Tagebüchern, mitgeteilt von Hans von Müller sei 
Gedichte von Robert Walser 6 
Aus dem Türkischen des Bah Nameh 
Zehn Epigramme aus der griechischen Anthologie. Erstmalig verdeutscht von Dr. 0.Knapp 
Launen des Eros. Ein skizzierter Roman von Max Brod 17 
Villers der Unbekannte 


23 22 
Drei Gedichte von Oscar Wilde. Übertragen von Gisela Bogenhardt eo 
Sonderbare Bücher und deren Verfasser. (1.—6. Stück) „ 40 
Die anständige Dame und der Philosoph. Aus demı Italienischen des Niccolo Granucei „ 1 
Zwei Gedichte des Herrn von Hoffnannswaldau a 
Ardjunas Himmelfahrt. Aus dem Javanischen 7 
Von der Keuschheit. Von Gerhard Ouckama Knoop ke 
Drei Gedichte von Max Mell SE 
Die M.M. Burke und Hare. Ein imaginäres Doppelbildnis von Marcel Schwob „» 85 
Aphorismen über die Frauen. Von Jules Laforgue „ 88 
Aus den Liebesgedichten des Nahabed Kutschak. Aus dem Armenischen ge 
Unveröffentlichte Briefe von Aubrey Beardsley an seinen Verleger Leonhard Smithers „ 9 
Die Herberge. Nach dem Französischen des Herrn Vergier „ 107 
Von Büchern „ 109 


Aus dem Inhalt des II. Teils. 


KUNSTBLÄTTER: Gustav Klimt, eine Zeichnung. E.R. Weiß, Holzschnitt. Höxter, Holzschnitt- 
porträt. Beardsley, eine Zeichnung zu Poe. C. Somoff, Zeichnung. A. Kubin, Zeichnung. 


TEXT: Unveröffentlichtes von W. Heinse und Bürger. Briefe von F@licien Rops. Gedichte aus 
Verlaines „Femmes“ und „Hommes“ Die Zuschauer; Ein Zwischenspiel von Cervantes. Zwölf Karten- 
briefe von HermannBahr. Gedichte von Max Brod. Chesterton: Über die Einfachheit. Peter 
Altenberg: Die fünf Sinne. Von seltsamen Büchern (7.—10. Stück: Die Regles de la Galanterie 1618; 
Die Memoiren des Abb& Choisy; Thümmels heiliger Kilian; Francesco Delicado. Eine Toledanische 
Skandalchronik.) Prosa von Arthur Rimbaud. Aphorismen des Prinzen Ligne. Das schlecht- 
gestellte Bett. Eine Komödie der Marguerite de Valois. Die Kulte und Riten der Joschiwara. 
Stanzen aus Kants „Isabella“. Altfranzösische Schwänke. 


Notiz des Herausgebers und des Verlegers. 


Da die Reproduktion des Blattes von Somoff mehr als die angenommene Zeit erforderte, mußte sie 
für den zweiten Teil zurückgestellt werden; die Subskribenten erhalten dafür ein anderes Blatt und um 
einen Bogen mehr Text. Von der „Lysistrata‘“‘ wurden nur ganz wenige Exemplare une — auf pale 
purple gedruckt, wie es Beardsley wünschte, was Grund war, das schöne Blatt in dieser Farbe hier aufs 
neue zu zeigen. — Die Anmerkungen zu Text und Bildern der Opale werden im letzten Heft gegeben 
werden. — Der Herausgeber der Opale wohnt: München, Hubertusstraße 13. Eingesandte Bücher werden 
auf den Beiblättern mit Titel und Verlag genannt; die Aufnahme von Besprechungen im Text der Opale 


bestimmt der Herausgeber. 


BÜCHEREINLAUF 


Dem Herausgeber dieser Zeitschrift — München, Hubertusstraße 13 — 
wurden diese Bücher geschickt: 


Tanzmäuse. Ein Satyrroman von Gustav Wied. Autorisierte Übersetzung 
von Joh. Anders. Axel Juncker Verlag, Stuttgart. — Aus dem Verlage der 
Mercure de France: Henri de R£gnier, Sujets et Paysages. — Francis Jammes, 
Chairieres dans le Ciel. — Dostoievski, Le Double, Roman inedit. Traduit 
par Bienstock et Werth. — Remy de Gourmont, Une nuit au Luxembourgh, 
Roman. — Aus dem Verlage Robert Lutz, Stuttgart: Aus der Gedankenwelt 
großer Geister. Herausgegeben von L. Brieger-Wasservogel; Erster Band: 
Voltaire; Zweiter Band: Lessing; Dritter Band: Emerson; Vierter Band: 
Hegel. — Paul Ernst, Der Weg zur Form, Ästhetische Abhandlungen. Ver- 
lag J. Bard, Berlin. — Erika Rheinsch, Tragödien und Festgesänge der Blumen 
und Bäume. Frankfurt a. M., H. Demuth. — Rega Ullmann, Feldpredigt. 
Dramatische Dichtung in einem Akt. Frankfurt a. M., H. Demuth. — Lud- 
wig van Beethoven, Sämtliche Briefe und Aufzeichnungen. Herausgegeben von 
Fritz Prelinger. Wien, C.W. Stern. Erster Band. — Giacomo Casanova, Er- 
innerungen. Übersetzt und eingeleitet von H. Conradt. Band I. München, 
G. Müller. — Arthur Symons, Studien in Seven Arts. London, Constable. — 
Robert Harborough Sherard, The Life of Oscar Wilde. London, T.Werner Laurie. 
— Die Briefe der heiligen Catarina von Siena. Übersetzt und eingeleitet von 
Annette Kolb. Leipzig, Zeitler. — Archib. B. G. Russell, Die visionäre Kunst- 
philosophie des William Blake. Übertragen von Stephan Zweig. Leipzig, Zeitler. — 
Haupt Graf zu Pappenheim, Madagaskar. Studien, Schilderungen und Erlebnisse. 
Berlin, Reimer. — Helene Richter, William Blake. Straßburg, Heitz. — Schiller, 
Sämtliche Werke. Sechs Bände. Großherzog Wilhelm-Ernst-Ausgabe. Leipzig, 
Insel. — Karl Scheffler, der Deutsche und seine Kunst. Eine notgedrungene 
Streitschrift. München, R. Piper & Co. — M. Maeterlinck, Gedichte. Ver- 
deutscht von K. L. Ammer und Fr. von Oppeln-Bronikowski. Jena, Diederichs. 
— Anonym: Zum Verwundern. 3. Auflage. Frankfurt a. M. C. Th. Schulz. 


Kunftliterstur aus dem Verlag Zeitler: 


H.P. Berlage, Gedanken über Stil in der Baufunfl. Herausgegeben 
im Auftrag des Kunftgemwerbevereind zu Leipzig und des Albrecht Dürer-Vereins 
zu Krefeld. Mit 8Zeichnungen Berlages und einer Titelvignette, Brofch. M.1.50. 


Archibald B. G. Russell, Die vifionäre Kunftphilofophie des 


William Blake. Deutfd; von Stephan Zweig. Mit der Zeichnung: 
lang der Sterne aus dem Buch Hiob von William Blake, Brofcd. 


+ 


+ 


Theophil Thor& (X. Bürger), Jan Vermeer van Delft. Deutfc 
vonPaulPrina, Mit 17 Malerzeichen Bermeers und 4 Bildern. Kart. M. 1.20. 


BÜCHER-ANZEIGEN 


Der Preis für buchhändlerische Ankündigungen in dieser Abteilung beträgt 


für Vi Seite M. 60.— 
> 2 
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DIE HETÄRENGESPRÄCHE DES 


„39. 
„ 18.— 


LUKIAN. 


Deutsche vollständige Übertragung von Franz Blei. 


Mit 15 Zeich- 


nungen (Faksimile-Lichtdruck) von Gustav Klimt. 350 Exemplare in 


Schwarz und Gold gedruckt auf Bütten 


M. 50.— 


In Originaleinband von der Wiener Werkstätte mit Titelzeichnung 


von Gustav Klimt 


M. 60.— 


Auf Japan mit besonderem Einband von der Wiener Werkstätte 


Soeben erscheint im Ver- 
lag Zeitler 


BLÜHENDE 
GÄRTEN 
DES ORIENTS. 


78 Erzählungen, Gedichte 
und Schwänke aus den Lite- 


raturen des Ostens. Heraus-. 


gegeben von Dr. FranzBlei. 
“Mit sieben Zeichnungen und 
Einbandschmuck von Franz 
Christophe. Br. M. 7.50. 
Geb. M. 9.50. Lux. M. 18.—. 


VERLAG JULIUS ZEITLER, LEIPZIG. 


M. 100.— 


BERÜHMTE 
AUSSPRÜCHE 
UND WORTE 
NAPOLEONS. 


Von Corsica bis St. Helena. 


Gesammelt und herausgegeben von 

Robert Rehlen. Mit einer Ori- 

ginalradierung von Bruno He- 

roux (Napoleon-Porträt). Verlag 
Julius Zeitler. 

Br. M. 2.75. Geb. M. 4.50. In 

50 num. Expl. auf Bütten M. 8.—. 


Diese interessante Sammlung ent- 
hält gegen 800 Napoleon- Worte. 


Soeben erscheint: 


GIOVANNI DI BOCCACCIO 


DAS LABYRINTH 
DER LIEBE. 


(IL CORBACCIO) 


Schmähschrift des Ser Giovanni Boccaceci 
gegen ein übles Weib, genannt der Rabe. 


Verdeutscht und herausgegeben von 


WILHELM PRINTZ. 


In 900 Exemplaren br. M. 3.—, geb. M. 4.50, — In 50 num. 
Exemplaren auf Bütten M. 7.50. 


„Da diese Satire unter uns wenig bekannt, seltsamen Inhalts ist, 
indem Andächtelei und Zoten, verliebte Wut und Frömmigkeit, heilige 
und verbuhlte Frauenzimmer, Welt und Fegefeuer sonderbar in der- 
selben kontrastieren, und sie die Zeichen ihrer Zeit an der Stirn trägt, 
so denke ich dem Leser keinen unangenehmen Dienst zu leisten“... . 
sagte einmal der treffliche Flögel.e Boccaccios „Labyrinth der Liebe“, 
auch ‚„Irrgarten der Liebe‘ genannt, ist ein misogynes Gegenstück zu 
den unvergleichlichen „Quinze Joies“ des Anthoine de la Sale. Die Satire 
gibt in der Tat eine Psychologie des Weibes, die für das Jahr 1355, in 
dem sie entstand, so erstaunlich ist, wie für heute. 
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Soeben erfcheinen: 


Deutiche Literaturpasquille, 


Herausgegeben von Dr. Franz Blei. 


Doktor PANLdt mie der eifernen Stien oder Die deutfche 
Union gegen Zimmermann. 
Ein Schaufpiel in vier Aufzügen von Frenheren von Knigge 1790, 


Der Berfaffer diefes überaus feltenen Eoloffalen Literarifchen Pamphlets 
it Kobgebue. 


Komoedia Divine mit dren Dorreden v. Peter Hammer, 
Sean Paul und Aloys Wilhelm Schreiber). 1808. 


Der lekere war der Herausgeber und Berfafler. Das Pamphlet ift 
gegen die NRomantifer, bef. Görres, Novalis, Tief etc, gerichtet. 


Der bnperboreifche Eiel oder die heutige Bildung. 
Ein draftifches Drama und philofophifches Luftfpiel für Füng- 
linge in einem Aft. Von A. von Kokebue. 1799. 

Ein Pasquill gegen das Athenäum und deffen Herausgeber, die Schlegel. 

Die Pasquille find in 750 Exemplaren gedruckt. 


Preis eines jeden der drei Stücke in Pappbd. M. 3.20. 
Sn 35 num. Exemplaren auf altem Bütten M. 6.—. 


Verlag Zulius Zeitler, Leipzig. 


Seltene Bücher und 
Bilder. 


Deutsch, französisch und englisch, 
neu und antiquarisch. Auskünfte 
und Kataloge gratis. 


CH. CORDAY, 
49 Rue Monsieur le Prince, PARIS. 


Soeben erschien: 

Eine feine Familie. Moderner 
Unsittenroman. M. 6.—. 

Pension North. M. 6.—. 

Retif de la Bretonne, Pariser 
Liebschaften. M. 6.—. Geb. 
M. 7.—. Liebh.-Ausg. M. 10.—. 

Les Joueuses d’Amour. 2 Bde. 
M. 24.—. 

Tap-Tap, By Whip and By Rod. 
Miss Mary. M. 30.—. 


Zusendung portofrei ohne Zoll- 
behandlung. 


Soeben erfcheint: 


Deutscher Almanach 
auf das Jahr 1907. 
VERLAG ZEITLER. 


Aus dem reichen Inhalt seien 
die folgenden Beiträge hervorge- 
hoben: Goethe: Vom Reisen. Aus 
Zacharias Werners Tagebüchern. 
Unbekannter Schlegelbrief. Rudolf 
Borchardt: Tagebuch aus Worms. 
Nietzsche in Frankreich von Franz 
Blei. Brügge von F. Poppenberg. 
Flake: Von deutschen Dingen. 
Brummelliana. Wilde - Whistler- 
Farcen. Remy de Gourmont: Ideen 
und Aphorismen. Tahitisches von 
P. Gauguin. Erpresserbriefe P. 
Aretinos. Verse von Annette Kolb, 
R.Walser, Freiherr Otto von Taube, 
Verlaine. 


In jeder Buchhandlung zu haben. 


Si und Mearte 


Eine Ballade von 


Ludwig Philipp Hahn 


KHerzoglich Pfalze3weibrüdifcher Kammerfetretarius und Nechnungsrevifor. 


Eine fehr curiöfe Liebed- und Schauerballade ald Flaffifche 
Moritat von 1786, 


Sn 600 Exemplaren geb. Pappbd. M. 2.—. Auf altem Bütten in 
35 num. Exemplaren M. 4,50. 


Berlag Julius Zeitler, Leipzig. 


MERCURE DE FRANCE 


Parait le 1 et le 15 de chaque mois 
Litterature, Theatre, Arts, Science, Revue. 


Abonnement: Un An 30 Fr. 
Paris VIe Rue de Conde& 26. 


VERS ET PROSE 


Recueil trimestriel de la haute litterature 
Directeur: PAUL FORT 
Abonnement: Un An 10 Fr. 
Paris XIVe Rue Boissonade 24. 


L’ERMITAGE 
Revue de Litterature et d’Art Paraissant le 
quinze de chaque mois. 

Abonnement: Un An 12 Fr. 


Paris VII Rue de Sevres 38. 


ANTEE 


Revue Mensuelle de Litterature, Paraissant 
le premier de chaque mois. 

Abonnement: Un An 6 Fr. 
Bruges, A. HERBERT, Porte Ste Catherine. 


PSYCHE 


Litteratue et Art. 
L’Annee 6 Fr. 
Paris XVlIe Rue de Passy 82. 


„LA BALANCE“. (VIESSY) 


Revue Russe illustree de Litterature et d’Art 
parait chaque mois, avec desseins. 


Abonnement: 18 Fr. par an. 
Moskau, Place du Theätre Metropole 23. 
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Celander, Der verliebte Studente. 
Br. M. 7.50. Geb. M. 10.—. 


Felix Poppenberg, Bibelots. 
Br. M.5.—. Geb. M. 6.50. 


Deutsche Schwänke. 79 Schwank- und Fatz- 


bossen. 
Br. M. 5.50. Geb. M. 7.—. Lux. M. 16.—. 


Deutsche Liebesbriefe. 490 S. 2. Aufl. 


Br. M. 5.50. Geb. M. 7.—. Lux. M. 20.—. 


Anthoine de la Sale. Die fünfzehn Freuden 
der Ehe. 
Br. M. 10.—. Geb. M. 15.—. 


Emmanuel Rhoidis, Päpstin Johanna. 
Br. M. 6.—. Geb. M. 8.—. 

W.Hahn, Die Offenbarungen der heiligen Therese. 
Br. M. 2.50. 

Annette Kolb, Die Briefe der heiligen Catarina 

von Siena. 

Br. M. 4.50. Geb. M. 6.—. Lux. M. 12.—. 

Brüder Goncourt, Die Frau im 18. Jahrhundert. 


2 Bände. 
In Lbd. M.4.—. Geb. M.5.—. 
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